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Sur Einführung. 


Kor A diefen Monaten der Erinnerung an die Ereig⸗ 
N, nijje des Jahres 1870 zieht die „Fröſchweiler 
Chronik“ des Pfarrers Karl Klein aufs neue die 
Aufmerkſamkeit auf ſich — eine Schrift, welche in der 
zahlloſen Kriegsliteratur einen eigenartigen Wert beſitzt 
und ſich eine feſte und dauernde Stellung unter den 
Büchern errungen hat, in denen die Verfaſſer auf Grund 
eigener Erlebniſſe in anſchaulicher Form die Kämpfe 
und Leiden, das Erſchütternde und Erhebende jener 
großen Zeit der Nachwelt zu überliefern verſuchen. 
Zwiſchen der Fröſchweiler Chronik nun, dieſem 
Volksbuche von ergreifender Wirkung, und den hier 
vorliegenden Erinnerungen beſteht eine tiefe, innere und 
äußere Verwandtſchaft. Die Schweſter des Fröſchweiler 
Pfarrers, in der Kriegszeit des Jahres 1870 eng mit 
dem Pfarrhauſe verbunden, aber in getrennter Wohnung 
den alten Eltern den Haushalt führend, ſchildert auf den 


folgenden Blättern ihre beſonderen Erlebniſſe mit einer 
Anſchaulichkeit und Friſche, die von den tiefen, unaus⸗ 
löſchlichen Eindrücken jener Tage lautes Zeugnis geben, 
andererſeits aber ein ähnliches Talent der Verfaſſerin 
verraten, eigene Erlebniſſe ſo wiederzugeben und zu 
erzählen, daß die Hörer und Leſer zum Miterleben ver⸗ 
anlaßt und befähigt werden. 

Man wird bei näherer Vergleichung auch den 
Unterſchied wahrnehmen. Der Chronikſchreiber hält bei 
allem Schildern von Einzelheiten den Blick feſt aufs 
Ganze gerichtet und entrollt ein umfaſſendes Kriegsbild, 
das ſich aus kunſtvoll geordneten Einzelbildern ergibt. 
Unſere Erzählerin geht ganz auf in der Darſtellung des 
von ihr Erlebten; es iſt ihr das Wichtige und Bedeut⸗ 
ſame, und wäre es für den großen Gang der Ereigniſſe 
noch ſo gleichgültig. Aber ſo denkt und empfindet das 
Volk. Hunderte von Elſäſſern haben in jenen Tagen 
ähnlich empfunden, ſind in ähnlicher Weiſe von Furcht 
und Schrecken, von Angſt und Beſorgnis erſchüttert 
worden und haben ebenſo wie die Verfaſſerin in den 
beſchränkten eigenen Erlebniſſen den Gradmeſſer des 
öffentlichen Unglückes gefunden. Aber nicht alle haben 
mit ſo tapferem Gemüte und feſtem Gottvertrauen mit 
widrigen Geſchicken gerungen, und wenigen iſt es ver⸗ 
gönnt, das Erlebte ſo darzuſtellen, daß die Darſtellung 
zum Spiegel wird, in dem das tiefſte, innerſte Leben 
des Volksgemütes ſich abſpiegelt. 


Es ift kein Zweifel, daß die vorliegenden an- 
ſpruchsloſen Blätter einen verſtändnisvollen Leſerkreis 
finden werden. Sie werden an ihrem Teil dazu bei⸗ 
tragen, die Erinnerung an jene unvergeßliche Zeit zu 
vertiefen. 


rof. Dr. J. B. 
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1. Die Prophezeiung. 


i von jeher hat es Menſchen gegeben, welche die Gabe 
zu prophezeien beſitzen, und nicht ſelten geben 
7 Naturerſcheinungen demjenigen, der mehr als 
ein anderer Sterblicher vorausſieht, Anlaß zu Prophe⸗ 
zeiungen. 

Im Jahre 1870 — es war gegen Ende Mai — 
an einem ſonnig warmen Tage, abends zwiſchen 5 und 
6 Uhr, ſah man die Sonne ſich trüben und Kugeln von 
allen möglichen Farben ausſtrahlen, die nach allen Nid- 
tungen dahinflogen, um wie ſchöne Seifenblaſen auf den 
Gegenſtänden, die ſie zu berühren ſchienen, zu zerplatzen. 
Das ſchöne Schauſpiel bewundernd ſtand ich unter einer 
Gruppe Neugieriger neben einem Manne, der nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildet war, dem aber doch tieferes Verſtänd⸗ 
nis gegeben war, als mir und allen, die bei ihm ſtan⸗ 
den, und der in ſeinem Wirkungskreis keine unbedeutende 
Stellung einnahm. 


Klein, K., Fröſchweiler Erinnerungen. 


Schweigend ſtand dieſer Mann da, dem prächtigen 
Farbenſpiele der Kugeln zuſchauend. Bedeutungsvoll 
ſagte er endlich: „O weh, wenn die uns alle treffen! 
Dasſelbe fah ich anno 54, vor dem franzöſiſch⸗xuſſiſchen 
Krieg; damals gab's Schläge genug, — mancher Brave 
kehrte nicht wieder.“ Der Mann ging ſeiner Wege; 
was er geſagt, hatten alle gehört; niemand wollte daran 
glauben. Und doch war's keinem einerlei, daß gerade 
dieſer ſonſt fo beſcheidene Mann (einer von den Stillen 
im Lande und wohl bekannt durch ſeinen guten Wandel) 
ſeinen Gedanken durch Worte Ausdruck gegeben. — 
Und was iſt geſchehen? Nur ein Monat lag zwiſchen 
dem Kugelregen und der Kriegserklärung; denn ſchon l 
am 19. Juli hatte Napoleon den frevelhaften Krieg mit 
Deutſchland wie mit einem Zauberſchlag heraufbeſchworen. 
Napoleon machte jedoch die Rechnung ohne den Wirt. | 
. . . An verlorene Schlachten, an eine gänzliche 
Niederlage dachte er nicht. „So was gibt es nicht 
dafür bürgt der Stolz der Nation; denn .... mächtig, 
wie wir, iſt kein Volk! En avant, enfants de la | 


patrie !* 


Q 
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2. Schwere Ahnungen. 


ie Gewitterſchwüle lag die Kriegserklärung auf 
DE allen Gemütern. Jeder trug ſchwer an der 
kommenden Zeit und keiner konnte das unheim⸗ 
liche Bangen wieder los werden. Der Blitzſtrahl aus 
heiterm Himmel erſchreckt mehr als das Wetter, das 
man kommen ſieht. In jenen bangen Tagen hörte ich, 
wie zwei Herren, die fih begegneten, ihre Gefühle aus- 
tauſchten. Der Eine, der Jüngere, ſagte zu dem AL 
teren: „Was ſagen Sie zu dieſer Kriegserklärung?“ Der 
Altere antwortete: „Es iſt jetzt Zeit zum Schweigen, 
ſpricht der weiſe Salomo.“ Beide Herren gingen aus⸗ 
einander, ebenſo nachdenklich wie zuvor. „Haſt du dieſen 
klugen Herrn gehört?“ ſprach der Jüngere (ein mir nahe 
ſtehender Verwandter), „ſtatt einen Troſt zu erteilen, 
hat er mich noch banger gemacht. O, es ſieht trübe 
aus — Gott möge uns gnädig ſein, daß wir nicht um⸗ 
kommen in dieſem Gericht!“ 

Vierzehn Tage ſpäter flatterte die Kriegsfahne zum 
Entſetzen aller vernünftigen Menſchen und brachte uns 
die Söhne Frankreichs, die das Land verteidigen und 
den Feind beſiegen ſollten. Der Anfang geſchah auf 
dem durch die Kriegschronik längſt bekannten Schirlen⸗ 
hof. Der Ausgang dieſes Gefechtes iſt ebenfalls in der 
Chronik geſchildert. Blitzſchnell war die Proklamation 
des unſinnigen Krieges geſchehen, und wie mit Windes⸗ 
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ſchnelle wurden die Truppen aus Frankreich und Afrika 
dem Elſaß und der nahe gelegenen Station Reichshofen 
zugeführt. 


3. Die Wilden. 


gy; 5 die Kunde herüberdrang, daß Araber, „gelbe 

Hund ſchwarze“, und auch ganz „wilde“ Menſchen 
(aach dem Volksglauben) mit der Eiſenbahn an- 
gekommen ſeien, war es, als wäre durch einen elek— 
triſchen Strom alles in Bewegung geſetzt. Du Herr 
meines Lebens! was gab es da für ein wirres Durch— 
einander zwiſchen Hangen und Bangen, ob die Wilden 
auch andern Menſchen ähnlich ſähen, oder ob ſie, weil 
ſie Ringe in der Naſe hätten, uns Elſäſſer gleich auf⸗ 
freſſen würden, ſo wie ſie es in der „Wildnuß“ (Wildnis) 
mit den Weißen thäten, oder ob ſie warteten, bis die 
„Ditſche (Deutſchen) fumme!” u. f. w. — Weg war 
alles Vorurteil der Furcht .... weg alles Bedenken; 
die Neugierde, die fremden Völker zu ſehen, überwand 
jedes Hindernis. Was abkommen konnte, ſtrömte Hin- 
über, um ſich Gewißheit zu verſchaffen, wie die Wilden 
ausſehen. Unter allem Volk machte ſich auch ein altes 
Mütterchen auf den Weg. Sie meinte, „ſo ebbes hätt' 
ſie ihr Lebtag noch nit g'ſehn — wildi Menſche mit 


Ringe in der Naf, und Gelbi und Schwarzi hätt' fie 
noch nit g'ſehn; es ginge ja viel nüber .. .. fie würd' 
auch durchkomme, und e alti Frau werde d' Fremde 
g'wiß nit umbringe“ u. ſ. w. Als am Abend das 
Mütterchen müde und erſchöpft wieder heim gekommen 
war und nach längerem Ausruhen endlich zum Erzählen 
gelangte, rief fie aus: „Du lieber Gott! .... nicks als 
Himmel und Menſche .. .. nicks als Himmel und 
Menſche; auch die Wilde und Schwarze und Gelbe Haw 
i g'ſehn — awer keiner het mir, oder „ſunſt Imes“ 
(Jemand) ebbes z'leid gedon (gethan.) — Ja, i mein 
fogar, die fin froh, wenn mer ihne nicks thut, un i 
glaub', denne iſch's gar nit um's kriegen .... Die 
henn ſo müd gſchiene (geſchienen). — Auch ſind ſie nit 
ſo häßlich wie ſie g'ſait henn (geſagt haben); die Schwarze 
henn jo dicki Müler, ſell iſch wor, awer doch lang nit 
jo dick, wie fie g'ſait henn; .... awer vil wiſeri 
Zähn' als unſer Eins henn ſe. — Die arme Tröpf, 
. i hann fie ganz bedüre müße .... mer het 
grad g'meint, je hätten Hunger. E griſſerli (grauſiges) 
Ding henn die Deil (manche) uf'm Kopf . . . . fell iſch 
wor .. . . rot un wig un blöi gſchtreift, 's wurd’ 
ihri Kapp ſin. — Die Deil (manche) henn au wißi 
Diecher (Tücher) iwer (über) de Kopf hänge 
Des ſin de häßlichſte von alle.“ — 
So und ähnlich lauteten die Mitteilungen der 


alten Frau. 
RL 


4. Die Franzoſen in Froſchweiler. 


die Ankunft der Soldaten wurde im Dorfe 
freudig begrüßt; denn daß es auf dieſer Höhe 

x zu einer Schlacht kommen könne, war von 
vornherein anzunehmen. Was aber hatten wir arme 
Menſchen für einen Begriff von Krieg und Schlacht! 
Das wußte man, daß es ſich um Leben und Tod, um 
Hab und Gut handelte. Drum wurden gegen dieſe 
Schreckniſſe die Soldaten als Rettung betrachtet und 
auf's freundlichſte aufgenommen. Wer konnte ahnen, 
daß ſchon vor der Schlacht unſer Schutz und Trutz, der 
franzöſiſche Krieger, durch Hunger und Durſt erniedrigt, 
kaum mehr wußte, was er ſich ſelbſt, dem Vaterland, 
den Bürgern ſchuldig war! Nett und freundſchaftlich 
war das Verhältnis zu Anfang zwiſchen Einwohnern 
und Militär. Freundlich und liebenswürdig, wie Fran⸗ 
zoſen ſein können, waren die Soldaten im Umgang und 
Verkehr mit den Bewohnern. Gerne ſtillte man ihren 
Hunger, gerne ihren Durſt, je nach den Mitteln und 
der Freigebigkeit der Einzelnen. Auf Befehl wurde aus 
allen Gemeinden, welche von Einquartierung verſchont 
geblieben waren, Nahrungsmittel nach Fröſchweiler ge: 
ſchafft, bis — ſo lautete die Meldung — den Truppen 
Proviant folgen würde. Was geſchah aber in Wirklich— 
keit für die Armen? Nichts, gar nichts! Verlaſſen 
waren die Kinder Frankreichs, verlaſſen die Einwohner. 
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Wenn auch ohne Disziplin das Heer ſich herum: 
trieb und herumlungerte — denn ein Putzen und Bürſten, 
ein Blankmachen der Gewehre fiel Keinem in den Sinn, 
wurde auch nicht verlangt — ſo verlief doch Alles in 
Frieden und beſtem Einvernehmen. Waren die Armſten 
nur halbwegs geſättigt, fo zeigten fie ſich dankbar und 
verbrachten ihre Zeit mit Spiel und Geſang. Mitten 
in den Entbehrungen belebte ſie ja die Hoffnung auf 
Proviant, auf Geld aus der Heimat, in die man Briefe 
über Briefe abſandte. An dem Hauſe, in welchem die 
Eltern und ich wohnten, dem Schulhaus gegenüber, war 
der Briefkaſten angebracht. Er wurde an einem Tage 
(es war der Tag der Weißenburger Schlacht) überfüllt 
mit Briefen. Ein Korb wurde daneben geſtellt, dahinein 
kamen noch unzählige. Spielend und tändelnd. ... 
Arm in Arm, kamen wieder zwei Soldaten mit Briefen; 
mit ſtrahlendem Geſichte klopfte einer von den Zweien 
mit dem Finger auf den ſeinigen und ſagte: „Toi, tu me 
rapporteras au moins une einquantaine de francs.“ 
(Du bringſt mir wenigſtens 50 Franken zurück.) 
Ob alle dieſe Briefe der Söhne noch vor der Schlacht 
an die Eltern gelangten, weiß der liebe Gott. 

An Waſſer fehlte es zuerſt, Fröſchweiler liegt hoch 
und iſt deshalb arm an Waſſer. Noch vor der Hungers⸗ 
not iſt die Waſſersnot eingetreten. Von Wörth und 
Reichshofen her konnte einigermaßen nachgeholfen werden. 
Einmal hatten wir, die Eltern und ich, auch gar kein 
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Waſſer mehr und wußten nirgends welches aufzutreiben; 
da drängte ich mich durch die Mannſchaften in's Pfarr⸗ 
haus; dort bei den Verwandten hoffte ich etwas Waſſer 
zu finden. Leider, leider hatten auch dieſe keines, — 
fie gaben mir einen Topf mit Milch, die ſollte das Waſſer 
erſetzen. „Aber verbergen . . . ., ſonſt kommſt du nicht 
durch die Truppen mit der Milch nach Hauſe.“ Mit 
dem Topf unter der Schürze verſuchte ich mein Glück 
und wollte nach Hauſe. Aber, aber, was geſchah! Die 
Soldaten nahmen die ganze Breite der Straße ein und 
traten mir entgegen, ihre Trinkſchalen hinhaltend, mit 
den Worten: „Madame, un peu d'eau, s'il vous plait! 
seulement une goutte, pour l'amour de Dieu“ (ein 
wenig Waſſer, wenn's beliebt, nur einen Schluck, um 
Gottes willen). Mir that das Herz wehe und einen 
Augenblick kam ich in Verſuchung, die Milch herzugeben; 
da gedachte ich der alten Eltern und traurig lächelnd 
ſchaute ich die armen Jungen an und rief: „Meine 
Herren, ich habe kein Waſſer, ich habe kein's!“ Sie 
aber glaubten's nicht. „Mais si, Madame, vous avez 
de l'eau.“ (Doch, doch, Sie haben Waſſer.) Da zog 
ich die Schürze weg und hielt den Topf hin; die Sol⸗ 
daten griffen an ihre Mützen, traten auf die Seite und 
ſagten: „Pardon, (Verzeihung) Madame!“ 

Bei Vater und Mutter angekommen, traf ich einen 
jungen Turko, eine ſchlanke, feine Erſcheinung, an; 
grüßend und entſchuldigend ſagte er: „Verzeihen Sie 


mir, daß ich da heraufgekommen — es quält mich ein 
fieberhafter Durſt, und nirgends, nirgends finde ich ein 
Glas Waſſer. Ich bitte Sie flehentlich nur um ein 
einziges Glas, und wenn Sie wollen, um ſchweres 
Geld.“ „Mein lieber junger Mann, ich habe kein 
Waſſer, da — ſehen Sie her, ſtatt Waſſer, das ich 
ebenfalls ſuchte, bekam ich Milch; aber ein Glas Wein 
können wir Ihnen noch verabreichen, der wird, bei allen 
Entbehrungen, Sie auch noch ſtärken.“ Der junge, ſchöne 
Turko ſetzte ſich zu uns und erzählte, wie ſie Napoleon 
den Sieg erkämpfen wollten und jetzt ſo im Elend 
ſeien u. ſ. w. 

Beim Abſchied wollte er den Becher Wein mit 
einem Zwanzig⸗Frankenſtück bezahlen; „an Geld,“ ſagte 
er, „fehlt's mir nicht — aber an Waſſer!“ — Beſchämt 
ſchlugen wir das Angebot aus, er aber ſagte: „Sie 
haben Unrecht; wenn ich falle in der Schlacht, wer be- 
kommt es dann?“ Als uns nichts beſtimmen konnte, 
das Geld anzunehmen, zog er ein prächtiges Tuch in 
chineſiſchen Farben vom Hals, mit der dringenden Bitte, 
ihm doch dieſes wertvolle Tuch abzunehmen. „Wenn 
ich dann in der Schlacht nicht umkomme,“ ſagte er, 
„werde ich's nachher wiederholen.“ Auch dieſes ſchlugen 
wir aus, indem wir ihm vorſtellten, daß er ja Nächte 
draußen zubringen müſſe und das Tuch gewiß gut 
brauchen könne. Es gab eine Schlacht . . .. ob er ge 
fallen? — — Er kam nicht wieder. 
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5. Drohende Suftände. 


© tetig mehrten fih die Truppen — ſtetig wuchs 
Hunger und Durft. Unzählig, wie der Sand 
am Meere, waren auf einmal die Mannſchaften, 

die das Dorf überfluteten. Dahin war jetzt der Reiz 
für all das Kunterbunt der fremden Nationen, dahin 
die Neugierde bei ihrer Ankunft in Reichshofen. Raſch 
zu Ende waren jetzt alle, alle Vorräte, — es drohte die 
Not auch den bemitteltſten Familien. Jetzt heißt's nicht 
mehr „um ſchweres Geld“ — jetzt macht Gewalt Thüren 
und Thore auf. Alle Ordnung iſt aufgelöſt, die Schranken 
brechen, die Unmaſſe von Menſchen verlangt wild nach 
Sättigung. Bald fluchend, bald drohend erklärten ſie: 
„Nous ne sommes pas venus, pour mourir de faim, 
nous sommes venus pour sauver la patrie!“ (Wir 
ſind nicht gekommen, um Hungers zu ſterben, wir ſind 
gekommen, das Vaterland zu retten.) Wo niemand mehr 
etwas geben, wo nichts mehr verabreicht werden konnte, 
da ging's Puff, Paff, es wurde geraubt für Menſchen 
und Tiere, was unter die Hände kam, denn auch die 
armen Pferde litten Not, ebenſogut wie die Menſchen. 
Unter ſolchen Zuſtänden ging mein Weg wieder ins 
Pfarrhaus. Von allen Häuſern, Höfen und Scheunen 
hörte man Schreckensrufe, lautes Weinen und Wehklagen. 
Durch die Straße ging's nur mühſam vorwärts. Als 
ich beim Pfarrhaus angelangt war, fand ich dasſelbe 
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umringt von Hilfe ſuchenden Menſchen. „Herr Pfarrer, 
helfen Sie uns — helfen Sie uns — die Soldaten 
haben uns alles, alles genommen — wir haben jetzt 
gar nichts mehr, nichts mehr für uns und nichts mehr 
für unſer Vieh!“ Der Pfarrer tröſtete und ermutigte. 
er bat um Ergebung in das Unabänderliche, indem er 
auf ſeine eigenen Zuſtände hinwies. Aus ſeiner Scheune 
wurde unbarmherzig das Heu und Stroh fortgeſchleppt. 
Der Pfarrer ſagte zu mir: „Was ſoll's aus meinen 
armen Kühen werden, wenn ſie uns alles Heu und Stroh 
fortnehmen?“ „Haſt du noch nicht zu den Soldaten 
geſprochen?“ fragte ich. „Ich habe ſchon um Gottes 
Willen gebeten, mir nicht alles Heu fortzutragen — ſie 
aber lachten und ſagten: „Nous ne pouvons pas laisser 
mourir nos chevaux!* (Wir können unſere Pferde 
nicht Hungers ſterben laſſen.) „So will ich es einmal 
probieren“, ſagte ich, „und mit den Soldaten reden — 
lachen ſie wieder, ſo will ich ſie an der Ehre anfaſſen, 
— gelingt mir's nicht, nun dann in Gottes Namen!“ 
Als ich in die Scheune kam, ſah ich zu meinem Ent⸗ 
ſetzen, daß die Mauern der Scheune nach der Gartenſeite 
hin eingeſchlagen waren, und das Heu in Maſſenbündeln 
durch den Garten dem Bivouac zugetragen wurde. Das 
war denn doch zu ſtark. Ich bat die Soldaten nicht 
mehr um Schonung, ſondern ich rief in die Scheune 
hinein: „He, he, was gibt's denn da?“ Die Antwort war: 
„Wir müſſen Heu haben für unſere Pferde, wir können 


fie nicht Hungers ſterben laſſen!“ — „Ihr habt aber 
nicht wie ehrenhafte Männer beim Pfarrer um Heu an⸗ 
gefragt, ſondern die Mauer eingeſchlagen, um das Heu 
auf Diebswegen fortzuſchaffen! Seid Ihr franzöſiſche 
Soldaten? Diebe feid ihr, gemeine Einbrecher! — Ihr 
ſeid da, das Vaterland zu verteidigen und uns vor den 
Preußen zu ſchützen, und benehmt euch wie Räuber? — 
Pfui ſolchen franzöſiſchen Soldaten, Pfui! .... wären 
doch die Preußen ſchon da, uns gegen Euch zu ſchützen!“ 
— — Der wunde Fleck bei den Kriegern war getroffen. 
Das Heu entfiel den Händen der Soldaten — haufen⸗ 
weiſe kamen ſie vom Heuſchober herunter und flohen 
durch die Thüren und Löcher, die ſie gemacht, den Gras⸗ 
garten hinunter; alle bis auf einen flohen ſie, ohne irgend 
eine Beute. Ein langer, großer Mann nahm, was er 
unter dem Arm tragen konnte, noch mit und lief dann, 
was er laufen konnte, den andern nach. Da mir keine 
Beleidigung und kein Schimpf widerfahren war, wurde 
ich noch beherzter und lief hinterdrein den Garten hinab, 
bis ich überzeugt war, daß alle wieder im Lager ange: 
kommen waren. Nach dieſem Erfolg ging ich wieder 
durch die Scheune und den Hof und wollte ins Haus. 
Aber, o weh! da waren nicht fünfzig . . . . da waren 
Hunderte von Soldaten, die den Hof belagerten, und 
kecke, herausfordernde Mienen machten. Ich drängte mich 
durch die Menge zur Eingangstreppe und von da ins 
Zimmer. Hier ſtanden zwei Offiziere, die um Gottes 
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willen und ums Geld um Nahrung baten — ſie könnten 
gewiß nicht weiter, ſagten ſie, der Hunger nage in ihren 
Gebeinen. Der Pfarrer ſagte: „Was ich noch zu geben 
habe, iſt Brot und Wein“. — „Tauſend Dank und 
gute Bezahlung, Herr Pfarrer, nur geben Sie etwas zu 
eſſen, gleichviel was.“ — Mittlerweile ſah der Pfarrer 
mich und fragte: „Wie ſteht's in der Scheune?“ „Für 
den Moment gerettet — aber was ſoll denn dieſe Be⸗ 
lagerung da draußen im Hof?“ „Ja, da ſtehts ſchlimm 
— ſie wollen den Keller ſtürmen!“ Der Eingang 
des Kellers war im Hof, eine ziemlich breite Treppe 
führte hinunter. Meine Frage war wieder: „Haſt 
Du ſchon mit den Soldaten geſprochen?“ — „Ja, das 
habe ich, ſonſt wäre der Einbruch, der noch droht, ſchon 
erfolgt.“ Der Pfarrer bat die Offiziere, mit den Soldaten 
zu ſprechen .. . . ihren Befehlen müßten fie doch ge: 
horchen. Beide Männer erſchraken und baten um 
Gottes willen, das nicht von ihnen zu verlangen: 
„Morgen — übermorgen kann es zu einer Schlacht 
kommen, dann wäre die erſte Kugel für uns. — Wir 
wollen uns verbergen, denn daß wir hier ſind, dürfen 
die Soldaten nicht wiſſen. — Bitte, Herr Pfarrer, 
ſprechen Sie noch einmal mit ihnen!“ — Der Pfarrer 
ging hinaus, ich ihm nach. „Ihr Männer, habt Er⸗ 
barmen mit dem Wenigen, das ich noch habe. Ich will 
Euch ja gerne etwas Wein verabfolgen laſſen — nur 
nehmt mir nicht alles fort, u. f. w.“ Doch die Sol 


daten waren entfeſſelt, fie höhnten, lachten und ant- 
worteten: „Que voulez-vous? c'est la guerre!“ 
(Was wollen Sie? es iſt Krieg.) Als die Thüre 
in ihren Angeln krachte, lief ich herzu und wandte das 
Rettungsmittel an, das in der Scheune ſo gut geholfen 


— und — wahrhaftig! ... . als ich die Worte ſagte: 
„Ihr ſeid keine franzöſiſchen Soldaten — ihr ſeid Spitz⸗ 
buben — Einbrecher und Diebe ſeid ihr“, kamen ſie 


die Treppe wieder herauf, mit niedergeſchlagenen Augen, 
raſch ging's durch die Thüre und über die Mauern auf 
die Straße; in ganz kurzer Zeit war kein einziger Soldat 
mehr im Hofe. — Es war uns gewiß nicht wohl zu 
Mute, aber doch hatte die Begebenheit wieder ſo viel 
Drolliges, daß wir alle, trotz der Angſt und Not, darüber 
lachen mußten. Die Herren Offiziere kamen auch wieder 
hervor und ſagten: „Ja, ſehen Sie, wenn eine Dame 
ſpricht! Da nun alle verſchwunden ſind, können auch 
wir wieder gehen!“ Mit zwanzig Franken wollte 
jeder ſein Brot und ſeinen Wein bezahlen. Als der 
Pfarrer abwehrte, ſagten beide: „O, an Geld fehlt's 
uns nicht, und wenn wir fallen, iſt's ja doch verloren.“ 
Entſchieden lehnte der Pfarrer ab: „Ich laſſe mir die 
Gaſtfreundſchaft nicht bezahlen — was ich zwei hung⸗ 
rigen Kriegern erwieſen habe, das habe ich dem Vater: 
lande gethan.“ 
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6. General feldmarſchall Mac Mahon und 
die Vorboten der Schlacht. 


Kanter den oben geſchilderten Verhältniſſen ging nichts 
U mehr ſeinen Gang, alles ſtockte. Bleich und ver⸗ 
ſtört waren die Leute; die Hauptaufgabe war, 
Hab und Gut vor den Vaterlandsverteidigern zu ſchützen 
und dann willenlos dem unabwendbaren Geſchick ſich zu 
überlaſſen. Aus Furcht und Angſt wie gelähmt ſtanden 
die Menſchen umher, an Arbeit dachte man nicht mehr 
— es war alles aufgelöſt. Mac Mahon, der von der 
traurigen Lage ſeiner Truppen unterrichtet wurde, kam 
nach Fröſchweiler, um ſich durch den Augenſchein zu 
überzeugen. Vor der Kirche war der Ort aller wichtigen 
Verhandlungen. Als auf einmal alles, ohne Ausnahme 
des Geſchlechts, dorthin eilte, durfte man ſicher annehmen, 
daß es ſich wieder um etwas Außerordentliches handele, 
und da machte ich es wie die andern und ging auch 
hin. In ſeinem ſchönen Wagen ſaß der hohe Feldherr, 
mit finſtrem Angeſicht, und hoch zu Roß ein Offizier, 
dem der Marſchall ſeine Befehle erteilte. Als ich 
mich nahe genug vorgedrängt hatte, vernahm ich noch 
folgende Worte: „Ecrivez, que l'administration nous 
a abandonné, et que nous n’avons pas une miche 
de pain pour donner à nos soldats!“ (Schreibet, daß 
die Adminiſtration uns verlaſſen hat, und daß wir feinen 
Laib Brot unſern Soldaten zu geben haben.) 
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Der beauftragte Herr zu Pferde war entlaffen und 
Mac Mahon fuhr düſter davon. Ein Hoffnungsſtrahl 
fiel wieder ins Herz bei alle denen, die dieſe Worte 
gehört. Man verſöhnte ſich mit der Lage; und warum 
auch nicht? waren doch die Soldaten, ſo lange ſie ihr 
Daſein auf würdige Weiſe friſten konnten, freundlich 
und liebenswürdig, wie am Anfang; als aber der 
Hunger tiefe Furchen über das Antlitz gezogen, als das 
Auge hohl, der Blick ſtier geworden war, ein crajjer 
Stempel der Erniedrigung! — wer wollte ſich wun⸗ 
dern, daß fie — aus Verzweiflung — zum Bettel 
und Diebſtahl getrieben wurden! — Eine Sünde und 
Schande war's für die Regierung, wie ſie aber auch 
nicht furchtbarer hätte gerächt werden können, als durch 
den Ausgang des unerhörten Krieges. — — Aber was 
kommt denn dort von Wörth herauf? Da liegt ja ein 
Soldat in einem Wagen, ſeiner ganzen Länge nach auf 
Stroh gebettet! er hält mit beiden Händen einen Schirm 
über ſich, um ſich vor der brennenden Sonne zu ſchützen! 
— Der Wagen fährt langſam durch's Dorf. Aber 
dort kommen ja noch andere! Ja, was iſt denn das? 
Das iſt die Retirade von Weißenburg! Und, o mein 
Gott, da kommen ja auf Wagen, Pferden und Maul⸗ 
tieren Verwundete! Ei, gab's denn dort eine Schlacht? 
Ei, ſind denn die Preußen ſchon da? und niemand 
wußte das! Wie? der Feind hat die Grenzen ſchon 
überſchritten, und die Soldaten ſtehen hier, ohne ihm 
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zu wehren, ja ohne es nur zu wijjen! „Wo iſt der 
Feind, wo ſind die Preußen, wo Weißenburg und wo 
eine Karte?“ So kamen die Offiziere erſchrocken ge⸗ 
laufen und ſuchten und fragten nach Weißenburg und 
nach einer Karte, die Aufſchluß geben ſollte, in welcher 
Gegend Weißenburg zu finden ſei. — In ſeiner Angſt 
ſchaute ein Offizier auf mein Fenſter, mit dem Rufe: 
„Une carte, Madame, s’il vous plait!“ (Eine Karte, 
Madame, wenn's beliebt.) „Bitte, die Treppe dort 
hinauf zum Herrn Lehrer, gewiß hat der eine.“ — 
Mit Gruß und Dank verſchwand der Offizier und kam 
ſofort wieder, mit einer Karte in der Hand, zurück. Er 
lief mit der Karte hinunter gegen den Kirchhof, um 
einen freien Blick über das Sauerthal zu haben, und 
als er wiederkam, war er niedergeſchlagen, und traurig 
ſagte er: „Bis morgen oder übermorgen kommt es hier 
zu einer Schlacht.“ Das war am Donnerstag. Wie ein 
Lauffeuer verbreitete ſich dieſe Nachricht im Dorf — es 
gab ein ſchreckliches Lamento. Aufgebracht und empört 
waren die Bürger über das Sitzenbleiben der Soldaten 
— daß man den Feind abwartete, ſchien geradezu un⸗ 
erhört. Warum wurden die Grenzen nicht beſetzt, 
warum hatte man, mir nichts, dir nichts, den Feind ins 
Land hereingelaſſen? Es iſt doch eine alte Wahrheit, 
daß der Feind ſtärker iſt auf fremdem Boden, als 
auf dem eigenen! Aber was hilft jest alles! Das 
Wehklagen hilft nichts, auch das . 


Klein, K., Fröſchweiler Erinnerungen. 


Ci 14 
1 eee 
(em, 


hilft nichts mehr — das Verhängnis geht feinen 
Gang. 


7. Vor der Schlacht. 


ac Mahon war wieder fort; am Freitag Abend 

ſtanden die Proviantwagen Reihe an Reihe das 

Dorf entlang. Nun war keine Not mehr, nun 
war auf's beſte geſorgt für Menſchen und Tiere. Stolz 
ſtrahlte das Angeſicht der Krieger — froh, nun nicht 
mehr zur Gewaltthat greifen zu müſſen, und glücklich, 
daß der Kampf mit dem Hunger ſein Ende gefunden. 
Nun waren ſie wieder die ſpielenden, ſingenden Kinder, 
die vergnügten Söhne Frankreichs, wie im Anfang, die 
den Krieg nicht mehr verwünſchten, weil der Sieg ihnen 
gewiß war, denn jeder nimmt es ja mit ſo und ſo viel 
Preußen auf. Alle Hoffnung, alles Vertrauen vom An⸗ 
fang kehrte bei den Einwohnern zurück; gewiß würden 
ſie uns nun beſchützen vor dem Feinde, beſchützen vor 
fremder Macht. Aber nicht lange ſollten die Armſten 
eſſen und trinken und guter Dinge ſein, und nicht lange 
ſollte die vertrauensvolle Ruhe der Bürger, welcher man 
ſich jo gern hingegeben, andauern; denn ſchon am 
nächſten Morgen ſchreckte die Kriegstrommel die Soldaten 
zum Kampfe auf. Nun auf einmal wieder ein anderes 
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Bild: ſtumm und gebrochen ſchlichen jetzt die Menſchen 
umher — jetzt gab's keine Verhandlungen mehr — jetzt 
galt's nur ſtille ſein und daß jeder für ſich und ſeine 
Familie forge, jo gut es gehen mochte. Daß alles ver- 
loren ſein werde, fürchteten die meiſten. Während der 
Nacht vom Freitag auf den Samſtag, den 6. Auguſt, 
hatten ſich die wenigſten Leute zur Ruhe begeben, und 
ſo war am Morgen der Schlacht mit Tagesgrauen auch 
ſchon alles auf den Beinen. So wanderte, aus Be 
ſorgnis für die Familie, auch ich frühe wieder ins 
Pfarrhaus. Aber welch babyloniſche Verwirrung traf 
ich da an! In wilder Haſt jagte alles durcheinander! 
Das Haus war voll von Offizieren, von franzöſiſchen 
Arzten nebſt Bedienung — was war das für ein Laufen, 
ein Rufen, ein Befehlen! Und die Familie ſelbſt — 
in welcher Sorge und Angſt! — „Wie gut, daß du 
kommſt, hilf uns das Silberzeug verbergen!“ — aber 
wo? — wo? das iſt die ſchwerſte aller Fragen. In 
den Dunghaufen — das wollte jedem einleuchten. In 
den Dung — dort wird nichts geſucht werden, ſchnell, 
ſchnell! Ich helfe mit — fo, das ift verſorgt! Aber 
kaum war das Silber geborgen, ſo ging auch ſchon dem 
einen oder dem andern der Angſtſchweiß aus — „man 
hat uns zugeſchaut.“ — Flugs wurde der Plunder ge⸗ 
holt — aber wo jetzt hin mit? nirgends kann man hin, 
nirgends — mitnehmen wird das Beſte ſein. — „Aber 
was mache ich mit dem Geld vom Nähweiler Kirchbau? 
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Wo iſt wohl ein Menſch, der mir das Geld abnimmt 
und verwahrt, bis der Krieg vorüber und wieder Friede 
it?” Einen Rat und einen Menſchen, der in dieſer 
böſen Zeit das Geld in Verwahrung nehme, wußte keins 
von uns. „Weißt du auch niemand?“ fragte mich der 
Pfarrer. „Niemand, der dieſe Verantwortung auf ſich 
nehmen möchte!“ — „Dann bin ich ein verlorener 
Mann; wenn ich um das Geld komme, kann ich's nie 
wieder erſetzen!“ — In ſeiner großen Sorge ſchaute 
der Pfarrer mich an und ſagte: „Ich habe jemand 
gefunden — du mußt es übernehmen!“ — Ich ſtarrte 
den Pfarrer an, ich ſchlug die Hände über dem Kopfe 
zuſammen und ſagte: „Mir, mir! Ei, bin ich etwa nicht 
im ſelben Falle wie du, oder ein anderer, und ebenſo in 
Gefahr, um das Geld und ums Leben zu kommen? Nein, 
nein! wie ſollte ich, wenn ich Unglück hätte, das Geld 
wieder erſetzen? Nein, nein, nimmermehr! Fordere 
alles von mir, nur das nicht!“ — „Und du mußt — 
ich habe die Überzeugung, es geſchieht dir nichts in dieſem 
Krieg. Ich thue alles in einen Sack, den trägſt du 
unter dem Kleid auf dem Leibe und kein Menſch weiß 
etwas davon.“ — Auf wiederholtes, dringendes Bitten 
willigte ich ein — der Sack wurde geholt und die 
Manipulation ging vorwärts. „So, nun iſt das Geld 
geborgen!“ — „Au, das iſt ſchwer — das werde ich 
nicht weit tragen können; will's verſuchen, Gott behüt' 
euch, ich muß heim.“ — Ich ging. O, wie ſchlägt der 


Sad mir um die Beine, und wie zieht der mir Magen 
und Nieren zuſammen! ſchnell umgekehrt — das kann 
ich keine Viertelſtunde aushalten! — „So, da bin ich 
wieder — ſchnell den Sack los — ich will lieber durch 
den Krieg ſterben, als durch dieſen Geldſack. Losgeſchnallt, 
es geht mit dem beſten Willen nicht — geſchwind! — 
die Zeit vergeht — bald wird's donnern und krachen!“ 
Wir berieten aufs neue — ſoll's denn kein Plätzlein 
geben, welches das Geld und damit unſern Sorgenſtein 
bergen könnte? — Im Hofe ſtand ein ganz kleines 
Häuschen, eine Waſchküche, die ſchlug ich dem Pfarrer 
vor als guten Verſteck für das verhängnisvolle Geld. — 
„Ja, was wollen wir denn da bezwecken? Wenn die 
Küche durch den Krieg zerſtört wird oder abbrennt, was 
dann?“ — „Das Häuschen hat wenig Holz — es gäbe 
keinen großen Brand — der Erdboden wird dadurch 
nicht zerſtört, und wenn wir den Krieg überleben, ſuchen 
wir das Geld, und wir finden's auch wieder. So, nun 
komm aber raſch — jeder verlorene Augenblick muß uns 
gereuen. Schnell ein Beil und ein ſtarkes Meſſer her 


— du nimm den Sack — und mir nach!“ — „Ja, 
was ſoll's jetzt werden?“ — „Siehſt du dieſe Platte 
hier?“ — „Ja, die ſehe ich.“ — „Nun, während ich 
dieſe Platte aufhebe und ein tiefes Loch grabe, hältſt du 
Wache an der Thüre!“ — Die Thüre ging in zwei 


Teilen auf. „So, nun machſt du den unteren Teil der 
Thüre zu und lehnſt dich ganz legere auf die Thür und 
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pajjejt gut auf, was im Hofe vorgeht. Kommt jemand 
auf dich zu, der mit dir reden will, jo gehſt du hinaus 
in den Hof und ich warte mit der Arbeit, bis es wieder 


ſicher iſt!“ — Noch einiges Zagen — noch einige 
Fragen — „ja meinſt du — ja glaubſt du“ — und 


ich grub und kratzte ſchon tüchtig drauflos. Von Zeit 
zu Zeit miſchten ſich Seufzer und Angſtworte von der 
Thüre her in mein mir ſelbſt nicht ſo recht geheuerliches 
Schaffen und Graben. „Horch — jetzt kommt etwas — 
biſt noch nicht fertig? eilen — eilen — ach wie iſt mir 
ſo bange! gelt, bald fertig — gelt? — O, ich kann 
nicht mehr vor Angſt!“ „Mut, Mut, bald iſt's ge⸗ 
ſchehen — — ſo jetzt! — Iſt's ſicher draußen?“ — 
„Niemand da!“ — „So komm und ſetze den Sack hinein, 
damit wir ſehen, ob das Loch tief genug.“ — „Vortreff⸗ 
lich, vortrefflich — aber jetzt?“ „Jetzt wird's mit Erde 
zugedeckt, dann die Platte drauf und ein bißchen Aſche 
und kleines Holz darüber wie in der übrigen Küche, und 
der Schatz iſt geborgen!“ — Unter Bitten und Gebet, 
der allmächtige, allgütige Gott wolle dieſes Geld, das 
einſt zur Verherrlichung ſeines heiligen Namens und zu 
ſeiner Ehre dienen ſollte, in ſeinen Schutz nehmen und 
bewahren vor den Verheerungen des Krieges, verließen 
wir den Verwahrungsort. — „Nun zu Vater und Mutter! 
auf Wiederſehen, ſo Gott will!“ 


8. Am 6. Auguſt. 


Lie Stunde, wo das unabänderlich herangezogene 
Gewitter über dem Dorfe ſich entladen ſollte, 

war gekommen. Die Kriegstrommel alarmierte 
die Soldaten; eine furchtbare Verwirrung entſtand. Vor 
der Kirche war der Sammelplatz der Befehlshaber, von 
dort aus erging das Kommando. Es wurde ſchwer, 
die Soldaten zuſammen zu bringen, namentlich die Neger, 
die noch auf Raub aus waren und endlich aus den 
Häuſern hervorkamen, der eine mit einer Gans, der 
andere mit einem Huhn u. ſ. w. Nun ging's das Dorf 
hinunter gegen Wörth zu; die Befehlshaber ritten voran. 
Es dauerte nicht lange, ſo kam alles mit heitrer Miene 
wieder zurück — „Ce n'était qu'une fausse alarme!“ 
(Es war nur ein falſcher Lärm), wie die Offiziere ſagten. 
Froh ſprangen alle vom Pferde; da ging es an ein 
Liebkoſen, an ein Streicheln und Zuckergeben — ja an 
ein Sprechen mit den Tieren, wie eine glückliche Mutter 
es mit ihren Kindern thut. — Als alles ſich wieder 
auflöſen wollte, kam ein Reiter von Wörth herauf ge— 
ſprengt, in der einen Hand die Lanze, in der andern 
ein verſiegeltes Schreiben und ritt vor die Kirche. Im 
Nu waren die Kommandeure verſammelt; der Reiter 
überreichte eine Depeſche; nach einigen Minuten ſprengte 
er wieder zurück. — „L'ennemi est la, l’ennemi est 
la!“ (Der Feind iſt da), ſo ging's von Mund zu Munde. 
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Alles erbleichte. Diesmal war es feine „fausse alarme“, 
diesmal war es Wirklichkeit. Die Trommeln riefen 
zur Schlacht, die Schwarzen erhoben ihr unvergeß— 
lich wildes Kriegsgeſchrei. Es war ein feierlich weh— 
mütiger Moment, die kommandierenden Herren voran, 
in ſchönſter Rüſtung ſo wie die andern Soldaten alle, 
vorüber in den Krieg ziehen zu ſehen. — Wer wird 
übrig bleiben — wer wieder zurückkommen? Das müſſen 
die Krieger gedacht haben — das dachten auch wir. 
Ade, ihr armen Söhne, Ade! Gott helfe euch zum 
Siege und dem Lande zum Frieden! — Wer hätte nicht 
Thränen des Mitleids geweint, wenn man ſo die ſchönen, 
geſunden Menſchen geſehen und ſich ſagen mußte: ſie 
gehen in den Tod — ſie gehen dem Verderben entgegen! 
Ein Sohn — mit Mühe groß gezogen — endlich dem 
alten Vater der verlaſſenen Mutter zur Stütze — 
und nun wird er vielleicht die Seinigen nimmer wieder⸗ 
ſehn! — Auf der Gunſtetter Höhe waren die Deutſchen 
in Schlachtordnung aufgeſtellt. Alles lief hinunter zum 
Kirchhof und in die Gärten, um ſich durch den Augen— 
ſchein zu überzeugen. So gingen auch wir, die Mutter 
und ich, in den Garten, während der Vater ſich bis 
unten an das Dorf gewagt hatte. Wirklich! Dort 
ſtanden die Deutſchen in Reih und Glied! — Jetzt kam 
auch eine Kanonenſalve den Franzoſen zum Gruß. Die 
Franzoſen feuerten ebenfalls hinüber und nötigten die 
Deutſchen zu einer andern Stellung. — Nun aber in 
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das Haus zurück — denn ſchon pfeifen die Flintenkugeln 
um uns herum. — Wir ſind droben angekommen — 
der Vater fehlt! — der Vater, wo iſt er wo bleibt 
er! — In meiner Angſt lief ich ans Fenſter und ſchaute 
hinab zum Kirchhof — dort kam der Vater — aber 
wie! Er bückte ſich, er drehte und wendete ſich, dem 
Geziſch der Kugeln auszuweichen. — „Herr Gott! er— 
rette den Vater und bringe ihn heim!“ — Ich lief bis 
zur Treppe hinunter — da endlich ſteht der Vater vor 
mir — bleich wie eine Leiche. — „Gottlob! Vater, daß 
du da biſt!“ — „Ja, Gottlob!“ — Todesangſt be⸗ 
mächtigte ſich unſer. Was machen — was anfangen! 
Wohin — wohin! Horch, es klirren ſchon um und um 
die Fenſter; — horch, es ſtürzen auch ſchon Häuſer ein! 
im Zimmer bleiben — das geht nicht mehr — fort — 
fort ſo ſchnell als möglich. 


9. Im Keller. 


ir eilten die Treppe hinunter — da unten 
J war derſelbe Jammer. Unter unaufhörlichem 
” Gewimmer und Gewinſel der Kinder ging's 
jetzt mit den Hausleuten in die Tiefe. Hier unten im 
kühlen, feuchten Keller ſuchten wir Schutz. Zuſammen⸗ 
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gefauert, vor Schreck wie gelähmt, ſorgten wir nicht 
mehr für alles, was droben war. Wir dachten nur 
mehr an uns. Unſere Lage war hier eine grauenvolle 
— jedoch verließ die Hoffnung auf eine mögliche Ret⸗ 
tung unſres Lebens uns nicht ganz; das Wann und 
Wie der Rettung ſtellten wir Gott anheim. — In das 
ſchreckliche Wüten und Donnern der Geſchütze miſchte ſich 
das immer bänglicher werdende Krachen der Häuſer. Die 
Kugeln kamen von Elſaßhauſen, unſerm Keller gegen⸗ 
über. — O, es wird immer ſchrecklicher! — ein all⸗ 
gemeiner Aufſchrei: „Herr Gott, erbarme dich!“ eine 
Granate ſchmetterte an die Bruſtmauer unſres Kellers. 
„Fliehen — fliehen — eine zweite, und wir find viel- 
leicht alle verloren. Schnell ins Nachbars Keller — 
dort iſt's beſſer — dort iſt eine Zwiſchenmauer.“ — 
Und unter dem Kugelregen ging die Flucht über den Hof 
ins Nachbars Keller. — Der Hausherr, der früher auch 
Soldat geweſen, ſagte: „Gebt acht — richtet euch nach 
den Kugeln — man hört ſie kommen!“ — Alle kamen 
wir glücklich hinüber, elf Menſchen an der Zahl. „Ja, 
da iſt's beſſer — kommen die Geſchoſſe von Langen— 
ſulzbach her, kann man nach vorne gegen die Straße - 

kommen ſie von Elſaßhauſen herüber, gehen wir auf die 
entgegengeſetzte Seite.“ — Aber welches Schickſal! Hier 
in einer großen Waſchbütte ſaß die Nachbarin nebſt ihrer 
kranken Mutter; bereitwillig ließen ſie auch uns Frauen, 
die Mutter und mich, Platz darin nehmen, während 
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die Männer und die andern alle, der eine da, der andere 
dort, bald ſitzend, bald ſtehend ſich aufhielten. So eng 
als möglich kauerte ich mich zuſammen auf dem Boden 
der Waſchbütte und legte den Kopf auf meine Kniee, 
unter Gebet und Angſt den Gang des Donners und 
Geknatters der Geſchoſſe verfolgend. Gab's eine Pauſe, 
war mir's am bängſten — das kam mir jedesmal vor 
wie eine Pauſe bei einem ſchweren, verderbenbringenden 
Gewitter! Auch das Lamentieren wirkte lähmend auf 
die von Furcht aufgeregten Nerven. Ach, und das 
Donnern wird ſchlimmer und ſchlimmer, die Feinde ſind 
ganz nahe bei uns. Jetzt praſſelt auch wieder ein Haus 
in der Nähe — und — allmächtiger Gott — — eine 
Granate zerſchmetterte das Dach über dem Keller, in 
dem wir Zuflucht geſucht! Wenn aber das Haus brennt? 
— Wir ſind verloren! — verloren! „Du lieber Herre 
Gott, habe Erbarmen mit uns armen Menſchen! Schaue 
in Gnaden das Beben und Zagen unſrer Seelen an!“ 
In einen andern Keller zu flüchten, iſt zu weit, iſt un⸗ 
möglich. — Ob das Haus brennt, weiß niemand. Der 
Eigentümer muß — er muß — und wenn er ſein Leben 
dranſetzt, ſich überzeugen, ob ſein Haus brennt — ob 
ſeine und der Seinigen Heimſtätte ein Raub der Flammen 
wird und wir alle unter dem Schutt begraben werden. 
Unter verzweifeltem Ringen mußte endlich die Frau 
ihren Mann losgeben, damit er ſich überzeugen konnte, 
wie es oben ſtand. Der Mann ging — es rief ihn 
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die Pflicht — er ging bis auf den Speicher. Das Dach 
war zerſchmettert — die Granate lag auf dem Boden, 
doch das Haus brannte nicht! Lobe den Herrn, meine 
Seele, und was in mir iſt, ſeinen heiligen Namen! 
Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er 
dir Gutes gethan hat. — So viel der Mann geſehen, 
brannte es an verſchiedenen Stellen in der Nachbarſchaft. 

„Ach, wann wird das Schießen und Donnern auf: 
hören! Ach, wäre doch bald der Tag zu Ende! Dann, 
dann wären auch wir erlöſt!“ 

„Es ſcheint, die Franzoſen ſind zurückgeſchlagen, 
ſonſt wäre das Schießen nicht ſo nahe bei uns“, meinte 
einer der Männer. „Wären die Franzoſen im Vorteil, 
ſo müßte das Schießen ſich gegen Gunſtett hinziehen“ 
u. ſ. w. Die alte Frau aus dem Hauſe, in welchem 
wir wohnten, kam zu meinem Vater herüber und ſagte 
leiſe: „Großpapa, hab ich's nicht geſagt, die Franzoſen 
gewinnen's nicht, der Herr iſt nicht mit ihnen?“ — Am 
Morgen war nämlich dieſe Frau herauf zu uns ge⸗ 
kommen und hatte zu meinem Vater dieſe Worte geſprochen. 
Da hatte er erſchrocken zu ihr geſagt: „Frau Sophie, 
ſprecht nicht ſo laut — es wimmelt noch von Franzoſen 
— wenn's einer hört, werdet ihr eingeſteckt!“ Da hatte 
ſie ihm erwidert: „Großpapa, wenn ich's nicht laut 
ſagen darf, ſage ich's leiſe — ſie gewinnen es nicht, 
der Herr iſt nicht mit ihnen!“ — Und in der That, 
als einer der Männer ſagte, er meine, die Franzoſen 
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jeien zurückgeſchlagen, wiederholte die Frau ihre Be- 
hauptung leiſe, ganz leiſe. — Unterdeſſen blieb unter 
bebender Furcht unſere Lage dieſelbe. So wie die Stunden 
des Tages zerrannen, ſo kam auch das Donnern, Toben 
und Knattern dem Dorfe immer näher, was uns armen 
Gefangenen immer größeres Bangen machte. Auf ein— 
mal gab's einen feſten Stoß an die Kellerthüre, ſo daß 
fie aufſprang — und herein ſtürzte ein franzöſiſcher 
Soldat. Erhitzt und erſchöpft legte ſich der Mann ſeiner 
ganzen Länge nach über die Waſſerrinne des Kellers und 
ſchlürfte gierig das trübe, ungeſunde Waſſer ein. Als 
wir fragten, wie es oben ſtehe, ſagte er: „Tout est 
perdu! nous sommes battus, les Prussiens sont 
la!“ (Alles ift verloren, wir find gejchlagen, die Preußen 
find da!) Der arme Soldat wollte fih im Keller ver- 
jteden, aber die Männer gaben es nicht zu, jo leid es 
ihnen auch that. Sie ſagten: „Wenn die Deutſchen 
kommen, werden wir ſamt Euch erſchoſſen!“ — „Um 
Gottes willen hier laſſen“, bat der Soldat, „wenn ich 
mich hinauswage, bin ich des Todes!“ — Als er nicht 
fort wollte, griffen ihn die Männer — doch er klammerte 
ſich an: „Laßt mich, laßt mich — um Gottes willen 
— fie finden mich nicht“ u. f. w. Die Männer ver- 
einten ihre Kräfte und ſchoben den Armſten hinaus — 
hinaus — vielleicht in den Tod, wer weiß es! Wie 
hart kam uns dieſe Handlungsweiſe vor — aber mußte 
es nicht ſein um der eigenen Sicherheit willen? Gott 


ſchütze dich, du armer Hinausgeſtoßener! Er ſchütze 
dich und laſſe dein Blut nicht über unſer Haupt 
kommen! 

Was wird es jetzt werden? Jetzt wird es ſtille, 
ganz ſtille; man hört nur ſtarkes Laufen und Rufen. 
Wir wagen uns an die Kellerlöcher, da ſehen wir fremde 
Menſchen — es ſind deutſche Soldaten, denn ſie haben 
Torniſter und Flinte — ſchau — ſchau — ſie ſtellen 
ſich mit aufgeſtecktem Bajonett, der eine unten, der andere 
oben, an das Schulhaus — ſie haben das Lazaret ein⸗ 
genommen! Da kommt wieder einer — der raucht ſchon 
ſeine Pfeife, der andere auch. Und — o weh — die 
Franzoſen haben verloren — da kommen viele Deutſche 
— da kommen alle, alle! Alle laufen in die Häuſer 
und Höfe mit dem Rufe: „Heraus, heraus, die Deutſchen 
ſind da!“ — Jetzt ſind ſie auch droben im Zimmer, 
und jetzt wird an die Kellerthür geſchlagen: „Heraus, 
heraus! Sind keine Franzoſen da unten? Wenn Fran⸗ 
zoſen da ſind, werdet ihr erſchoſſen!“ 


10. Die Befreiung. 


o heiß wir uns nach Erlöſung geſehnt, war die 

2) Aufforderung, aus dem Keller zu kommen, doch 
“ Feine wertrauenerwedenbe. Doch nicht gehorchen, 
wäre Widerſtand geweſen, der böſe Folgen hätte haben 
können. Wir gingen aus dem Keller — Franzoſen 
waren keine drin. Zitternd und bebend ſtanden wir vor 
den Siegern. So gut als möglich die deutſche Sprache 
ſprechend, baten wir um Schonung und um unſer Leben. 
Ein junger Krieger in grünem Kleide ſagte: „Ach, da 
ſind ja Deutſche! Sind Sie wirklich Deutſche?“ — 
„Deutſch⸗Elſäſſer!“ war meine Antwort. — Der Soldat 
ſchaute uns an, that einen Schritt zurück und verließ 
uns. — Ein junger Pole, der dabei ſtand, ſagte trö⸗ 
ſtend: „Nicht weinen, liebe Leute, nicht weinen! Sehen 
Sie, ich bin ja auch ein Mußpreuße, und heut habe ich 
mitgefochten, als hätte es mein liebes, altes Polen ge: 
golten. Das macht ſich alles mit der Zeit.“ — Nun 
ſtanden wir da — beſiegt, beſchämt, erbittert und doch 
ſo ohnmächtig! Nicht lange ſtanden wir ſo, da ging 
der Kampf von neuem los. In allen Höfen wütete das 
Schießen — man konnte nicht ſchnell genug ins Haus 
kommen — aber auch da drohte Gefahr, denn die 
Kugeln fuhren zum Entſetzen aller durch Thüren und 
Fenſter. An den Wänden ſich feſtklammern ſchien das 
Beſte. Gottlob! der Kampf dauerte nicht lang, die 
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Franzoſen riefen „Pardon!“ und jtredten die Gewehre. 
Wir gingen wieder in den Hof zurück. Vom Holz⸗ 
ſchuppen herab rief auch einer Pardon — er langte 
ſeine Flinte herunter und ſprang ſelbſt nach. Den Mann 
habe ich ſchon geſehen! — das iſt der Soldat, der aus 
unſerm Keller ausgewieſen wurde! Zum Tode matt, 
ging er nicht wieder in den Kampf zurück; auf dem 
Schuppen ſuchte er ein Verſteck und gab ſich nachher 
gefangen. Ein deutſcher Soldat führte ihn ab — er 
wurde einer Kolonne Gefangener angereiht und fort 
ging's, das Dorf hinab, gegen Wörth zu. 
Herzzerreißende Scenen nahmen nun ihren Lauf. 
Sofort gingen die Sieger auf die Häuſer, Scheunen 
und Stallungen los, das Vieh, Heu und Stroh fort— 
nehmend. — Da kommt auch einer mit der Kuh unſerer 
Hausleute; die Frau ſtürzte ſich dem Soldaten entgegen; 
ſie fiel auf die Kniee nieder, hob die gefalteten Hände 
zu ihm empor und flehte um Erbarmen. „Denn,“ ſagte 
ſie, „was ſoll ich meinen Kindern geben, wenn Ihr mir 
die Kuh wegnehmt?“ Der Soldat war menſchlich; er 
hatte vielleicht ſelbſt Kinder daheim; er fragte: „Wie 
viel Kinder habt Ihr?“ — „Fünf, mein lieber Herr!“ 
— „Fünf, und nur dieſe Kuh! Na, ſo führt ſie wieder 
in den Stall — aber dafür geht mit und zeigt mir, 
wo der Bürgermeiſter wohnt — der ſoll mir ſagen, wo 
ich ein anderes Tier zum Schlachten haben kann. — 
So! ſchnell — geſchwind! — es geſchieht Euch kein 


Leid!“ — Der Soldat nahm die Frau an der Hand, 
und fort im Galopp ging's mit ihr durchs Gedränge. 
Bei dem Bürgermeiſter angekommen, ließ der Soldat 
die Frau wieder zurückkehren. Ein Leid iſt ihr nicht 
geſchehen. 

An dem Treppengeländer des Hauſes, in dem wir 
wohnten, war ein ſchönes, graues Pferd angebunden, 
auf drei Beinen ſtehend, das vierte war ihm durd- 
ſchoſſen; ein franzöſiſcher Sanitätswagen ſtand dabei. 
Die Kugel eines Deutſchen ſtreckte das Pferd nieder; 
es fiel mit dem Kopf auf die Treppe und verblutete. 

Es iſt hier unten ſo ſchauerlich, wir gehen hinauf 
ins Zimmer. Du Herr des Lebens — wie ſieht es da 
aus! Keine ganze Scheibe mehr in den Fenſtern! — 
Wir machten das Fenſter auf — und jetzt erſt ſahen 
wir die Zerſtörung des Krieges genauer! Waren bereits 
zehn Stunden der ſchrecklichſten Qualen unten im Keller 
genug, um den Wert des Lebens nicht mehr ſehr hoch 
zu ſchätzen, ſo reichte vollends das Schauſpiel hier oben 
hin, um im Schmerze zu verſtummen. Waren wir 
drunten vom Angſtfieber gepeitſcht, wie unter Folter- 
qualen langſam geſtorben, ſollten oben die Folgen einer 
grauſigen Schlacht uns erſt recht klar vor die Augen 
geführt werden. Vom Fenſter aus hatten wir einen 
Einblick in das ſchreckliche Ganze, in Brand, Blut, Tod, 
auf verkrüppelte Krieger und ganze Scharen von Fran- 
zoſen, mit der Schmach der Gefangenſchaft "a Gin 
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Bild, in dem alles Schreckliche vereint ift, — ein 
Bild, welches jeder Beſchreibung ſpottet. O, wie bald 
iſt doch alles ſo ganz anders geworden! Neben dem 
Lazaret ſteht ein Haus in Flammen. Im Schulhaus 
ſelbſt, wo das Lazaret eingerichtet war, wird ein bren⸗ 
nendes Bett, in welches ein Zündſtoff gefahren, herunter 
geworfen; weiter hat er keinen Schaden verurſacht. — 
Und — wahrhaftig — o barmherziger Gott, dort drüben 
ſteht gar die Kirche in Flammen!! — Und dieſes 
Wallen und Wogen von Menſchen! Die Erde trägt ſie 
kaum! Dieſe freudeſtrahlenden Angeſichter der Deutſchen, 
und dieſe traurigen, niedergeſchlagenen, gebeugten Ge— 
ſtalten der Franzoſen! Dazu der ſchrecklichſte Anblick 
die Verwundeten und Sterbenden! — Vor dem Lazaret, 
auf der Erde hingeſtreckt, liegt ein ſterbender Soldat; 
neben ihm kniet ein Prieſter — er hält das Ohr an 
des Sterbenden Mund dann ſegnet er ihn ein, zum 
letzten Gang in die Ewigkeit. Er geht zu einem anderen 
Sterbenden und thut dasſelbe. — Dazwiſchen reicht dort 
ein deutſcher Offizier unter fröhlichem Lachen einem 
anderen die Hand: „Schau da! lebſt auch noch? — Die 
Franzoſen ſind über die Berge wie alle Teufel!“ 
Plötzlich pflanzten ſich die Soldaten hüben und 
drüben an der Straße auf — ein mächtiges Hurra er⸗ 
ſcholl — der Kronprinz kommt — der Kronprinz! — 
und das Hurra wird mächtiger und mächtiger. Ja, da 
kommen Reiter — eine unabſehbare Menge, der Kron- 


prinz rechts und ein mit einer Guirlande bekränzter 
General links. „Hurra, hurra, hoch!“ — Und das 
Hurrarufen tönt ſchauerlich in unſeren erbitterten, ver⸗ 
wundeten Herzen nach. Ja, ruft nur hurra, ihr grau⸗ 
ſigen Helden — ihr habt gut rufen! Euer Freuden⸗ 
geſchrei übertönt unſeren Jammer! Und wie ſtrahlt ihr 
vor Freude, ihr fremden Sieger, über unſerem Weh! — 
Im Triumphe zieht ihr vorüber — neben euch her das 
Sterben und das Elend — und ihr achtet es nicht 
und ſeht es nicht! — So und ähnlich waren damals 
unſere Empfindungen. Unendlich war der reitende Zug. 
Da ſtanden Soldaten mit Tragbahren auf den Schul⸗ 
tern — die verſtümmelten Kameraden ſollten ins Lazaret 
getragen werden, aber man konnte nicht über die Straße, 
und doch ſtöhnte und jammerte der eine unaufhörlich! 
Da kam einer auf Händen und Füßen gekrochen — der 
Nachbar nahm ihn auf den Rücken — aber an ein 
Durchkommen war nicht zu denken. Die mit den 
Tragbahren riefen und winkten — aber da war weder 
Stimme noch Antwort. Ein kommandierender Herr 
donnerte von ſeinem Pferde herab: „Niedergeſtellt — 
hinaus ins Feld — dem Feinde nach iſt vor allem not- 
wendig.“ — Die Verſtümmelten wurden niedergeſtellt — 
über die Straße konnten ſie erſt durchgebracht werden, 
als den Reitern die Fußtruppen nachfolgten. 
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11. Sieben Uhr abends. 


Sen Vater zog es mächtig ins Pfarrhaus, er mußte 
S Gewißheit haben, ob alle noch lebten. Es wird 
Abend — der Vater bleibt ſo lang, uns wird ſo 
unheimlich zu Mute — es wird ihm doch dort draußen 
kein Unglück geſchehen ſein! Eine unnennbare Angſt 
erfaßte mich, ich muß ſelbſt ins Pfarrhaus. Ich ging, 
über die Treppe konnte ich nicht hinunter, da lag ja 
das tote Pferd in ſeinem Blute. Ich nahm alſo meinen 
Weg durch ein Hinterpförtchen und wollte durch den 
Schuppen, aber welch grauſige Scene erwartete mich da! 
Da lag ein Turko, der wohl bei dem letzten Treffen 
den tödlichen Schuß erhalten hatte, und ſchrie in ge— 
brochenem Franzöſiſch: „Habt Erbarmen mit mir und 
tötet mich vollends — ich kann keine Stunde mehr länger 
leben — tötet mich — tötet mich — laßt mich nicht 
länger ſo liegen!“ — Der Turko war in den Unterleib 
geſchoſſen — was ſollte ich anfangen — ich konnte den 
Armſten nicht töten und ihm auch ſonſt keine Hilfe 
leiſten; im Lazaret mußte er Hilfe oder den baldigen 
Tod finden. Er wurde hinüber geſchafft — ob er dort 
geſtorben, konnte bei der Menge von Toten und Ster- 
benden nicht ermittelt werden. 
Ich ging nun durch den Hof und an dem Keller 
vorüber, in welchem wir zuerſt Zuflucht geſucht; als ich 
vorbei wollte, kam ein Soldat mit einem Topf in der 


Hand die Kellertreppe herauf (er hatte nämlich von dem 
Sumpfwaſſer aus dem Keller geſchöpft) und ſagte: 
„Frauchen! ſchmecken Sie dieſes Waſſer hier!“ (Die 
Soldaten fürchteten allenthalben Vergiftung.) — „Dieſes 
Waſſer ſoll ich ſchmecken? nein, das ſchmeck ich nicht!“ 
— „Und warum nicht?“ — „Weil ich nicht mag!“ — 
und der Soldat ließ mich unbehelligt. 

Ich ging weiter bis an die Straße — ich wollte 
ja ins Pfarrhaus, aber wo durchkommen? — Immer 
noch zogen die Fußtruppen in zwei Reihen durch die 
Straße, und daneben lagen die Verwundeten, Toten, 
Sterbenden, und wo noch ein leeres Plätzchen war, da 
hatten die müden fremden Krieger zur Ruhe ſich nieder⸗ 
gelegt. — So ſtand ich lange Zeit in der Hoffnung: 
bald, bald werden die letzten kommen, dann kann ich 
gehen. Aber endlos waren die Truppen — ſie ſchauten 
gutmütig drein und da faßte ich mir ein Herz — trat 
in die Reihe und ging im Schritt wie die Soldaten — 
bis vors Pfarrhaus; dort ſchritt ich wieder eben ſo flink 
heraus. — Keiner der Soldaten hatte ſich um mich ge— 
kümmert — keiner mir ein ungebührliches Wort geſagt. 

Im Pfarrhaus traf ich einen Greuel der Ber: 
wüſtung. Da war nichts mehr ganz — alle Schub⸗ 
fächer heraus und durcheinander geworfen! Auf dem 
Boden im Zimmer ſaß ein Soldat, er hatte gute, ſchöne 
Tiſchſervietten in den Händen und um ſich herum liegen 
und war mit der Schere fleißig dahinter, ſich Fußlappen 


anzufertigen. Ich jammerte und klagte um die ſchönen 
Servietten und fragte, ob gebrauchte Leinwand es nicht 
auch thun würde. Der Soldat ſagte: „Ja, wenn Sie 
mir gebrauchte Leinwand geben wollen, bin ich's zu— 
frieden — aber Fußlappen muß ich haben, das ſteht 
feit.” Ich wollte nach gebrauchter Leinwand ſuchen — 
ich lief auf und ab — herüber und hinüber — aber 
überall trat mir dieſelbe Verwüſtung, dieſelbe Umwälzung 
entgegen; ich konnte nichts anderes verſchaffen, ich ſah 
ein, daß es ein albernes Vornehmen ſei, dem Greuel 
des Krieges entgegentreten zu wollen; ich ſah ein, daß 
man im Kriege zufrieden ſein müſſe, wenn Tiſchſervietten 
auch als Fußlappen verwendet werden. — Jetzt kommt 
ein Offizier: „Herr Pfarrer, ich muß Honig haben, und 
den müſſen Sie mir verſchaffen.“ Der arme Pfarrer zog 
ſeinen Hut und ſagte: „Mein Herr, ich habe Honig ge— 
habt — ſie haben denſelben allen genommen; wenn Sie 
nun Honig haben müſſen, ſo müſſen Sie ſelbſt ſehen, 
wo Sie ihn hernehmen, ich kann Ihnen keinen mehr 
verſchaffen!“ Der Offizier beruhigte ſich und ging 
weiter. — Erſt jetzt konnte ich fragen, ob noch alle leben. 
„Wir leben alle — aber unter welchen Umſtänden, das 
ſiehſt du ſelbſt. Vom Vater weiß ich, daß auch ihr 
durchgekommen.“ — „Wo iſt aber deine Frau und die 
Kinder?“ — „Im Schlafzimmer wahrſcheinlich, komm, 
wir wollen nachſehen!“ — Wir gingen hinauf — die 
Kinder ſaßen und lagen herum auf Bettwerk. Aus 


einem Waſchbecken, das unter dem Bett verjtedt war, 
reichte die Pfarrfrau ihren Kindern Milch. Sie erzählte: 
„Die Kinder ſchrieen vor Hunger, aber nirgends, nirgends 
war etwas zu eſſen. Da fiel der Magd ein, die Kühe 
zu melken. Zwar hatten die Tiere den ganzen langen 
Tag keine Nahrung bekommen, aber doch war der Ver: 
ſuch nicht umſonſt. Sie gewann ſo viel Milch, daß 
die Kinder geſättigt werden konnten und noch etwas 
übrig blieb. Die Kinder tranken und ſchliefen ein, ſo 


ſelig, als wäre nichts vorgefallen.“ — „Trinke auch ein 
Täßchen, der Vater auch, nimm der Mutter auch eins 
mit. — Alles Geſchirr iſt fort — nun, im Kriege 


ſchmeckt's auch gut aus dem Waſchbecken!“ — Die Pfarr⸗ 
familie ihrem Geſchick überlaſſend, gingen wir, der Vater 
und ich, wieder heim; denn mit dem beſten Willen war 
auf keine Weiſe etwas zu helfen. 

Es iſt Nacht! — Lichterloh ſchlug die Flamme der 
brennenden Kirche gen Himmel und beleuchtete die im 
Tode erſtarrten Leichen und die Unzahl der ſchmerz⸗ 
verzerrten Geſichter der Verwundeten, die der Verzweif— 
lung und dem Verſchmachten nahe waren, denn noch 
konnte ihnen keine Hilfe werden, ob auch das Wund⸗ 
fieber die Armſten verzehrte. — O Krieg, o Krieg, ich 
wußte zwar ſchon, daß du ein grauſamer Potentat biſt; 
denn als ich bei der Retirade von Weißenburg einem 
Turko, dem die Hand durchſchoſſen war, den erſten Not⸗ 
verband anlegte, kamſt du mir ſchon entſetzlich vor — 
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aber was Bajt du nun in ſo kurzer Zeit angerichtet! 
Deine Füße ſind ehern, ſie zermalmen, was dir in den 
Weg kommt! Dein wahrer Name heißt — Vernichtung! 


12. Tine lange, bange Nacht. 


sy engjtlidj harrten die Mutter und die Frau, die 
o ih gebeten, bei der Mutter während meiner Mb- 
weſenheit zu bleiben, auf unſere Rückkehr vom 
Pfarrhaus. — „Gottlob! daß alle noch leben,“ war 
auch ihr erſtes Wort. — „Bin froh, daß ihr da ſeid 
— es iſt doch gar zu unheimlich! Das Ziſchen und 
Raſpeln der Sägen, da drüben im Lazaret — es tönt 
ſo ſchauerlich in die Nacht hinein, und das Bitten, 
Stöhnen und Schreien der armen Soldaten — ach, 
mein Gott, erbarme dich und nimm ſie alle in deine 
helfenden Hände!“ — Jawohl! Es war ſchauerlich! 
Hätten wir nur ein Licht — kein Licht iſt mehr da — 
alles, alles fort! — Was wollen wir beginnen — zum 
Schlafen war kein Bedürfnis. Ein brennender Durft 
ſtellte ſich ein. In fieberhafter Wallung jagte das Blut 
durch die Adern und hämmerte in den Schläfen. — 
So lange ohne Speiſe und Trank (außer dem Schälchen 
Milch) — ſo viel gelitten — ſo viel erlebt und nirgends 
eine Erfriſchung — nirgends ein Labſal, das uns 
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Kühlung brächte — was wird in dieſer Nacht aus uns 
werden? — Vater und Mutter legten ſich nieder — an 
Schlaf war nicht zu denken. Ich legte mich nicht — 
ich konnte nicht. Die Nacht war mild, ich blieb am 
offenen Fenſter — ich konnte mich nicht trennen von all 
dem, was draußen vorging; es war mir, als müßte ich 
alles teilen, alles, was an Unglück vorhanden war, alle 
Schmerzen, die noch nicht geſtillt. — Ein großartiges 
Schauſpiel gewährte die brennende Kirche; der Turm glich 
durch ſeine Abſtufungen einem ſchönen, mit Lichtern 
geſchmückten Tannenbaum — eine große Brandfackel, 
ſtellte er uns ein grauſig ſchönes Schauſpiel vor die 
Augen! Und unter meinem Fenſter die müden Sieger 
in friedlichem Schlummer! — Und wie muß es erſt 
draußen auf offenem Schlachtfelde ausſehen! Das hören 
wir an dem Stöhnen und den dumpfen Angſtrufen der 
Verſchmachtenden, die durch die tiefe Nacht zu uns Her- 
überdringen! — Ab und zu ging ich zu den Eltern — 
ich fand ſie niemals ſchlafend; jedesmal mußte ich be⸗ 
richten, wie weit die Kirche abgebrannt. Unſer Durſt 
ſteigerte ſich — wir konnten nicht mehr! Ich ging hin- 
unter zu den Hausleuten — außer den Kindern waren 
auch die nicht im Bett. Ich fragte den Hausherrn, ob 
er mir keine Stelle im Feld angeben könne, wo ich 
Waſſer finden würde; gerne wolle ich ihn belohnen, 
wenn er mich begleiten wolle. Der Mann ſagte: „Ich 
war ſchon fort, ich habe in dem und dem Graben Waſſer 
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geholt, ich kann Ihnen etwas davon geben.“ Er gab 
mir von dem Waſſer; ohne zu trinken, nahm ich es mit 
hinauf, es ſchien mir nicht geheuer mit dieſem Waſſer. 
Oben, beim Flammenſchein der brennenden Gebäude, 
unterſuchte ich das Waſſer noch einmal; ich konnte mich 
nicht entſchließen, davon zu trinken. Wir ertrugen lieber 
den entſetzlichen Durſt. Ich ging wieder an das offene 
Fenſter und horchte und ſchaute hinaus in die Ver⸗ 
wüſtungen des Krieges, die in tiefer Nacht noch ſchreck— 
licher erſchienen. Es iſt bereits 1 Uhr morgens. — 
Der Durſt war nicht mehr ſo heftig, aber dafür ſtellte 
ſich eine große Schwäche und Müdigkeit in allen Gliedern 
ein. Mich niederzulegen konnte ich mich nicht entſchließen, 
bevor der Kirchturm abgebrannt war. — Endlich zwiſchen 
ein und zwei Uhr erfolgte der Sturz unter weit dröhnendem 
Gekrach; die Funken, Aſche und Rauch flogen bis zu 
mir herüber. — Meine Kraft war zu Ende; ohne mich 
zu entkleiden, legte ich mich auf's Bett nieder — aber 
kein Schlaf trat wohlthätig in meine Augen, und ſo 
ſtand ich, ſobald es Tag geworden, auch wieder auf. 
Mein Erſtes, was ich that, war, daß ich das Waſſer 
noch einmal unterſuchte — und wie dankte ich meinem 
Gott, nicht davon getrunken zu haben! — Das Waſſer, 
auf welchem kleine Tierchen ſich bewegten, hatte einen 
grünlichen, ſchmutzigen Schimmer. — Ich dankte Gott 
auch für die Bewahrung in dieſem Stück. 
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13. Weitere Kriegserlebniſſe. 


aum war es Tag geworden, begann wieder der 
K Marſch der durchreitenden und abziehenden Sol⸗ 

daten. Wo kommen die Menſchen nur alle her 
— iſt's denn möglich, daß die Erde ſo viele tragen und 
ernähren kann! Und dazu ſind wir und die vielen 
andern auch noch da! — Und wo die hinkommen und 
wie weit fie kommen, überall wird ihnen die Ber- 
heerung auf dem Fuße folgen wie hier auch — denn 
alle machen ſo ſiegesgewiſſe Geſichter, als wäre es anders 
gar nicht denkbar! Sie ziehen an den Verwundeten vor- 
über und ſehen ſie nicht! Auch die Toten ſehen ſie nicht 
vor lauter Stolz und Ruhm! O, dieſe Deutſchen! Ich 
glaube, das ſind andre Menſchen als wir; ich glaube, 
die haben gar kein Herz oder eins von Stahl und Eiſen, 
denn kein Mitleid, keine Teilnahme ſpricht aus ihren 
Zügen — nur Freude und Triumph! Aber wehe euch, 
wenn das Blatt ſich wendet! 

Es wurde ein drückend heißer Tag; was werden 
uns das viele Blut, die toten Menſchen und Tiere 
bringen? Drüben das Lazaret, daneben in einem Garten 
ein Haufe blutiger Kleider und Wäſche wie ein großer, 
aufgeſtapelter Heuhaufen, der immer größer und größer 
wird, dazu in allen Scheunen, Höfen und auf der 
Straße — alles, alles mit Verweſung bedeckt! Allein 
um unſre Wohnung herum lagen 7 tote Pferde, die 


hoch und dick von der Hitze aufgetrieben waren; der 
Schaum quoll aus Mund und Naſe. Die Peſt, die Peſt 
iſt unvermeidlich, ſo meinten alle, ſo meinten auch die 
Deutſchen, die immer noch kamen und Nahrung ſuchten. 
„Es iſt ſchwer hergegangen, ihr armen Leute, das Schwerſte 
wird noch kommen bei ſolcher Hitze, die Peſt, — geht 
von hier weg eine Zeitlang.“ Die Deutſchen — ſie 
haben doch kein ſtählernes Herz. — Jetzt kommen wieder 
zwei, die etwas zu eſſen ſuchen: „Ihr habt's verſteckt!“ 
— Der Offizier ſtieß mit dem Säbel die Ofenthüre auf 
— „Ihr habt's verſteckt!“ Doch im Ofen war nichts 
zu finden. — Jetzt kommt ein Offizier mit 4 Mann: 
„He, Leute! habt ihr noch etwas für meine Mannſchaften, 
fie haben Hunger!“ — „Leider, nein!“ — „Ihr habt's 
verſteckt!“ — Er ging mit den Soldaten in alle Zimmer, 
alles wurde herum und durcheinander geworfen; jetzt 
ging's in die Küche, von der Küche auf den Speicher; 
der Offizier blieb unten, er wiederholte den Satz: „Ihr 
habt's verſteckt!“ Betreffs des Speichers hatten wir kein 
ganz gutes Gewiſſen, im Holz war wirklich noch etwas 
verborgen, auch gruben und ſtachen die Soldaten mit 
ihren Säbeln ſchon im Holz herum. Als der Offizier 
ſagte: „Ihr habt's verſteckt“ — und ich die Soldaten 
hantieren hörte, erwiderte ich jchnell: „Wenn Sie was 
finden, gehört's Ihnen!“ Wie albern von mir, als 
hätte ſich das nicht von ſelbſt verſtanden! Man fürchtete 
eben noch immer um ſein Leben. Meine arme Mutter 


war fo erſchrocken, daß die Kniee ihr verſagten — ich 
winkte ihr Mut zu — überdem rief der Offizier die 
Treppe hinauf: „Na, ſo kommt!“ Sie kamen, ſie hatten 
nichts gefunden. Was droben war, hätte ihnen auch nicht 
viel helfen können: etwas Reis und ein bißchen Kaffee. 
Als wir es verſteckten, meinten wir, wenn am Abend 
alles vorüber wäre, wollten wir uns etwas Warmes 
machen — aber, o Gott, wer hatte zuvor eine Ahnung 
von einer Schlacht und dem Greuel der Verwüſtung! - 
Warum die Letzten ſo hartnäckig waren, erfuhr ich, als 
ich die Treppe hinunter wollte. Man erzählte mir, ein 
Bauer aus der Nachbarſchaft habe, um die Soldaten los 
zu werden, geſagt: „Wir haben nichts mehr — aber 
kommt mit, ich weiß jemand — die haben noch Sachen 
genug,“ und er brachte ſie zu uns. Wir hatten genau 
ſo viel wie die hungrigen Soldaten — es waren auch 
die Letzten, die gekommen. 

Was macht wohl die kranke Nachbarin? Seit 
geſtern, als wir im Keller in der Bütte beiſammen 
ſaßen, habe ich ſie nicht mehr geſehen. Ich wollte hin— 
über; auf der oberſten Stufe der Treppe ſaß ein fran- 
zöſiſcher Offizier mit dem roten Kreuze am Arm und 
hielt den Kopf auf die Hände geſtützt. Ich trat zu ihm 
hin und fragte ihn, ob er krank wäre. Er antwortete: 
„Ich bin Gefangener und dabei im Lazaret behilflich 
und bin ſelber krank.“ Der Mann ſchien unendlich 
traurig, er fragte, ob ich ihm nicht ein Glas Waſſer 
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geben könnte. „Ich habe etwas Waſſer, kann und mag 
es aber ſelbſt nicht trinken — will's aber holen, damit 
Sie ſich überzeugen können.“ Ich holte das Waſſer, 
ſchenkte ein Glas voll und ſagte: „Sehen Sie her — 
das Waſſer iſt ungeſund, trinken Sie es nicht,“ er aber 
erwiderte: „Bitte, geben Sie mir das Glas — da alles 
ſo kam, wie es gekommen iſt, iſt es einerlei, ob ich das 
Waſſer trinke oder nicht.“ Er trank und dankte. — 
Ich ging ins Nachbarhaus; kaum war ich drinne, ſo 
kam ein Offizier mit einem Soldaten und ſagte: „Bauer, 
habt Ihr ein Paar Stiefel für meinen Soldaten, der 
in den ſeinen nicht mehr laufen kann!“ Der Bauer 
wollte etwas erwidern, da ſagte der Offizier: „Da ſtehen 
ja welche“, langte hinter den Ofen, holte ein Paar 
heraus und ſchrieb einen Requiſitionsſchein, warf den 
Bleiſtift auf den Boden — hob ihn aber im ſelben 
Augenblick wieder auf mit den Worten: „Ja ſo, der iſt 
ja mein“ .... und fort waren die Stiefel. — Das 
waren Kriegserlebniſſe, wie wir ſie von Stufe zu Stufe 
durchmachten. 

Ich ging wieder heim zur Mutter und wieder ans 
offene Fenſter, der Vater war längſt wieder im Pfarr⸗ 
haus. — Der Durchmarſch hatte für jetzt aufgehört; 
aber dort unten kommt ein Wagen, der hält bei jedem 
Haus. Es werden die Toten fortgeführt. Die Männer, 
die dabei ſind, gehen in die Höfe und Scheunen, und 
wenn ſie kommen, tragen ſie die Toten auf ihren Schultern 


und laſſen fie binabgleiten in den Wagen und fort geht's 
vor ein anderes Haus. Jetzt ſind ſie auch hier, und 
jetzt iſt der Wagen unten voll. Nun werden die Toten 
ſchichtenweiſe gelegt, ſo wie in der Ernte die Garben 
Schichte auf Schichte gelegt werden. Jetzt ſind's ſchon 
zwei Schichten über den Leitern, und noch ſind lange 
nicht alle droben. Nun ging's wieder weiter — aber 
die Leichname rutſchten, dem einen hing der Kopf, dem 
andern ein Arm, dem dritten ein Bein zum Wagen her⸗ 
aus. Es mußte Halt gemacht werden; ein Mann ſtieg 
hinauf, ſein Weg ging über die erſtarrten Körper — er 
zog und ſchob die Toten wieder zurecht. Die Männer, 
die alle geſtorben waren in der Fülle und Blüte der 
Jahre, mit vollem, geſunden Leib — es war, als käme 
während des Fahrens wieder Leben in ſie. „Mutter, 
das iſt das Schrecklichſte, was wir bis jetzt geſehen!“ 

Und wo ſind wohl die Toten hingefahren worden? 

Ein Maſſengrab, wie deren Fröſchweiler mehrere auf— 
zuweiſen hat, hat ſie alle aufgenommen. — O Krieg, 
du biſt ein harter Potentat, ich wünſche niemanden deine 
Bekanntſchaft! 
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$tufere Smigrantenreife. 


ie Peſt! Ja es ſieht ganz jo aus, als könnte 
R und müßte diefe ſchwere Heimſuchung auch noch 

über uns kommen. Wäre nur die Straße frei, 
wir gingen ins Pfarrhaus, um zu fragen, was wir 
thun ſollen. Aber ſchon wieder ſperrt eine Legion 
Reiter den Weg und nach ihnen werden auch wieder 
Fußtruppen kommen. Wir wollen's verſuchen; die toten 
Krieger ſind weg, auch die toten Pferde, wir halten uns 
neben der Straße, vielleicht geht's. Und es iſt gegangen, 
wenn auch langſam. Von ferne ſchon ſahen wir den 
Pfarrer bei den Verwundeten in feinen Amtspflichten 
thätig. Jetzt geht er durch das Thor in ſeinen Hof, 
über ſeinem Amtskleide hing eine Feldflaſche. Wir 
gingen auch in den Hof; da lag eine lange Reihe 
Jammergeſtalten auf Stroh gebettet, mancher unter ihnen 
den nahen Tod in den hohlen, gebrochenen Augen! und 
ach! wie lagen ſie da, ſtill und ergeben, ein buntes Bild 
von Weißen, Schwarzen und Gelben, von Deutſchen 
und Franzoſen. Als die Armſten den Pfarrer mit der 
Feldflaſche ſahen, hauchte jeder das Wörtlein: „Waſſer!“ 
„De leau!“ — Der Pfarrer ſagte: „Waſſer habe ich 
nicht — aber was ich habe, will ich mit euch teilen. 
Soeben empfing ich von einer hohen Perſönlichkeit dieſe 
Flaſche, Gott ſegne ſie, es iſt die Frau Gräfin von 
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Dürkheim — ohne ihre Güte könnte ich nichts mit- 
teilen. Auch dieſen Becher gab ſie mir!“ Er ſchenkte 
den Becher voll und reichte ihn dem erſten Krieger, 
dieſer nippte ein wenig und reichte denſelben feinen Ka- 
meraden und ſo ging's weiter; es war rührend zu ſehen, 
wie jeder Sorge trug, daß fein Nachbar auch ein Tröpf- 
lein haben ſollte. Jetzt gelangte der Becher in die Hände 
eines Muhammedaners, eines treuen Sohnes ſeines Pro⸗ 
pheten. Zitternd und gierig wollte er denſelben an die 
Lippen führen — aber hat er's geſehen oder hat er's 
gerochen, daß der Becher Wein enthielt? Er ſchaute 
gen Himmel, ſeine Lippen bewegten ſich, und ohne zu 
trinken, reichte er den Becher ſeinem Nachbar. Er wollte 
keinen Wein, er wollte nach dem Geſetze ſeinem Allah 
treu bleiben, treu bis in den Tod. Am ſelben Tage 
noch ſoll der Brave geſtorben ſein. 

Von der Scheune her erſcholl lautes Schreien und 
Stöhnen. Hier lagen auch wieder, wer weiß wie viele; 
ein Turko lag auf dem Geſicht, er konnte ſich nicht be: 
wegen und ſchrie zum Erbarmen. — Es war Sonntag 
Nachmittag; noch hatte kein Arzt die Armen beſorgen, 
ja nicht einmal den allernotwendigſten Verband anlegen 
können. Der Jammer in der Scheune war geradezu 
herzzerreißend. Da lagen die großen, ſtarken Männer 
— was vermögen meine ſchwachen Frauenhände, um 
hier helfend und lindernd einzugreifen? Hier muß männ⸗ 
liche und ärztliche Hilfe verſchafft werden! Herr Pfarrer 
Klein, K. Fröſchweiler Erinnerungen. 4 
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H. (dazumal im Jägerthal) übernahm die Sorge für 
die Verwundeten in der Scheune. 

Endlich fanden wir den Vater und konnten auch 
mit dem Pfarrer ſprechen. — „Bitte, Mutter, geht fort, 
bis morgen haben wir vielleicht die Peſt, geht in Gottes 
Namen. Der Vater möge euch begleiten — aber folget 
und geht. Meine Frau und Kinder müſſen auch fort, 
und wenn ich dann kann, komme ich nach. Lebt wohl, 
Gott behüte euch!“ — Wir gingen wieder heim und 
machten uns reiſefertig. Aber wie weit werden wir 
kommen, matt und elend wie wir ſind! Am liebſten 
blieben wir da! Schlotternd und langſam wankten wir 
fort. Wohin? Nach Oberbronn, dachten wir, dort 
haben wir Freunde! Es war eine entſetzliche Hitze. 
Wieder ging unſer Weg neben den Soldaten her; wir 
gingen unbehelligt, niemand kümmerte ſich um uns. 
Jedes trug ſein Bündelchen oder Körbchen — ein kleiner, 
trauriger Emigrantenzug. Als wir jo neben den Sol: 
daten hergingen, ſagte einer zu ſeinem Kameraden: „Du! 
heut iſt's Sonntag!“ — „Was, heute iſt's Sonntag? 
Das wußte ich nicht!“ erwiderte der andere. Auf 
unſerm Wege gewahrten wir erſt, welche Verheerungen 
die Schlacht auch außer dem Dorfe angerichtet. Die 
Straße war aufgewühlt, alle Gartenzäune umgeriſſen 
und vernichtet, die Bäume zerſchoſſen, die Felder ver— 
wüſtet und zu Straßen gemacht, ſogar der Wald war 
verheert und verwüſtet. Und wie lagen ſie da, die 


armen, von feindlicher Kugel Gefallenen, hüben und drüben 
an der Straße und im Walde! Da liegt wieder einer 
am Waldesſaume, im Tode erſtarrt, die Hälfte des 
Daumens an einer Hand iſt ihm wie mit einem Meſſer 
weggeſchnitten; nun liegt er ſo friedlich, ſo ruhig da, 
als wollte er ſagen: „Es iſt gut ſo wie es iſt — ich 
bin fürs Vaterland geſtorben!“ Du mußt noch warten, 
du tapferer Streiter, es ſind deiner gefallenen Kameraden 
gar viele — du mußt noch warten, bis die kühle Erde 
dich aufnehmen und vor den heißen Sonnenſtrahlen 
dich beſchützen kann! 

Und im großen Wald — ach, wie ſah es da aus! 
Da lagen — man hätte ganze Wagen voll laden können 
— zerfetzte Papiere, Bücher und eine Maſſe zertrüm⸗ 
merter Gegenſtände, wie ſie dem Heere nachgeführt werden. 
Da lagen ſchöne, lange Teppiche von afrikaniſchen Schafen 
und Ziegen, eine wahre Pracht. — Der durch die vielen 
Pferde und Menſchen aufgewirbelte Straßenſtaub war 
bereits unerträglich; wir bogen ab und gingen durch 
den Wald — zwar nicht ohne einiges Bangen. Doch 
wir hatten recht gethan — hier im Walde, wie war es 
ſo ſtill, ſo ruhig; war auch die Luft von Pulvergeruch 
geſchwängert, ſo war ſie doch erquickend. Kein lebendes 
Weſen begegnete uns, dagegen trafen wir durch den ganzen 
Wald die Spuren der flüchtigen Franzoſen und die bei 
der Verfolgung Gefallenen. Allüberall weggeworfene 
Gewehre, Torniſter, alle aufgeriſſen, durchwühlt, der In⸗ 
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halt herausgezerrt; offenbar wurde nur Geld geſucht, 
denn alles andere lag daneben. — Ach, und wie liegt 
da wieder einer, ſo allein, ſo entfernt von allen andern! 
Werden fie dieſen Einſamen wohl auch finden und be 
graben, noch ehe ſein Leib zerfällt? Schon iſt's faſt 
nicht zum Anſehen, wie die Fliegen des Verſtorbenen 
Angeſicht bedecken! — O, wo du auch hingehörſt, welches 
Eckchen in Frankreichs Gefilden auch deine Heimat war, 
wenn deine Mutter das ſehen könnte! Gut, daß fie eż 
nicht ſieht . . . . es hätte nur ihren Jammer mehren 
helfen! 

Die Strecke durch den Wald war zurückgelegt, wir 
ſtanden in einem üppigen Wieſenthal, durch welches ein 
Waſſer floß. An dem Waſſer entlang lagerte eine 
Maſſe deutſcher Krieger, die ihre Pferde ſchwemmten. 
Auch uns überkam eine Sehnſucht nach dem Waſſer, ſo 
daß wir kaum widerſtehen konnten; namentlich meine 
arme Mutter litt unſagbaren Durſt, und nur mit Mühe 
konnten wir fie von dem verunreinigten Waſſer zurück— 
halten. Die Ausſicht, bald nach Niederbronn zu kom— 
men, half auch mit, den quälenden Durſt zu über⸗ 
winden. Vor dem erſten Hauſe ſaß ein Mann auf 
der Bank. Wir fragten, ob wir bei ihm Platz neh- 
men und uns ausruhen dürften. Auch fragten wir, 
ob wir friſches Waſſer haben könnten. Der gute 
Mann war ſehr bereitwillig, er ging fort mit einem 
Krug und brachte uns gutes, köſtliches Waſſer. O, wie 


gut ift das! O, wie ſchmeckte dieſes lang entbehrte 
Labſal! 

Es ging gegen Abend; als wir uns ausgeruht und 
ſatt getrunken hatten, nahmen wir Abſchied. 


15. Als Spione arretiert. 


W Langjam und mühſelig ging's den Berg hinan. 

Oben angekommen, ſahen wir auf der Hochebene 

auch wieder viele Soldaten, die im Felde lagerten. Als 

wir ſo daher kamen — nichts Böſes ahnend — kam 

ein Feldwebel herüber auf die Straße und trat auf uns 
zu mit der ſtrengen Frage: „Wo wollen's hin?“ 


(Gir ſetzten unſeren Weg fort nach Oberbronn. 
U 
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„Nach Oberbronn!“ — „Wo kommen's her?“ — „Von 
Fröſchweiler!“ — „Wer ſeid ihr?“ — Der Vater, 


welcher die Fragen beantwortete, hatte zur Vorſicht das 
rote Kreuz an den Arm gebunden, welches als Ausweis 
dienen ſollte. Aber der Feldwebel wollte ihm nichts 
glauben und ſchrie: „Ihr ſeid Spione! Franzoſenhunde 
ſeid ihr, ſo kann mir jeder Bube kommen! Zurück nach 
Niederbronn, oder ich laſſe euch in Stücke hauen!“ Wir 
baten und flehten, wir wären keine Spione, wir ſeien 
aus Not von Fröſchweiler weggegangen u. ſ. w. Aber 


der Feldwebel blieb unerbittlich. Zum Tode erſchrocken 
konnten wir nicht gleich weitergehen. Wir ſetzten uns 
auf einen Steinhaufen, und nie in meinem Leben ſah 
ich meinen armen Vater ſo bitterlich weinen, als da⸗ 
mals. „An den Waſſern zu Babel ſaßen wir und 
weinten!“ (Pſalm 137). So muß ich denken, fo oft 
mir jene Begebenheit in den Sinn kommt. Der Feld⸗ 
webel blieb bei uns ſtehen, doch er kümmerte ſich nicht 
um die uns angethane Schmach — nicht um unſeren 
Schmerz. Finſtere Gewitterwolken zogen ſich am Himmel 
zuſammen, Blitze zuckten am Abendhimmel, wir mußten, 
jo ſchnell es gehen mochte, nach Niederbronn zurüd- 
kehren. O dieſer harte, entſetzliche Menſch! So dachten 
wir damals — „Spione, Franzoſenhunde, Bube!“ — 
Und doch waren Vater und Mutter ehrſame Leute, die 
ihre Kinder in der Furcht Gottes erzogen, ſie frühe ſchon 
Wahrheit, Aufrichtigkeit und Nächſtenliebe gelehrt! — 
Heute nach 25 Jahren, wenn der Mann, der uns da⸗ 
mals ſo grauſam behandelt hat, noch lebt und meine 
Zeilen ihm vor die Augen kämen, müßte er ſagen: „Es 
iſt wahr — und heute thut es mir leid, damals ſo hart 
geweſen zu ſein.“ — Noch hatten wir Niederbronn nicht 
erreicht, da erhob ſich ein Sturm, und ein ſchweres 
Gewitter mit Blitz und Donner ging nieder. Als wir 
angekommen, gingen wir in eine Wirtſchaft und baten 
um Nachtherberge; das ganze Haus aber war von deut⸗ 
ſchen Soldaten in Anſpruch genommen; wenn wir auf 
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dem Speicher übernachten wollten, hieß es, könnten wir 
bleiben, im anderen Falle nicht. Der Wind pfiff, der 
Regen floß in Strömen, auf einem Speicher übernachten, 
nein, das geht nicht. Wir gingen in eine zweite Wirt⸗ 
ſchaft, da war's genau ſo wie in der erſten. In dunkler 
Regennacht ſtanden wir wieder auf der Straße — und 
wo ſtanden wir? Vor einem Badehotel; da ging nie— 
mand aus und ein, da waren alle Fenſterladen ge- 
ſchloſſen, da waren keine Preußen drin — wie kommt 
das? Ich ſagte zu den Eltern: „Hier gehen wir hinein 
— hier muß man uns behalten, man mag wollen oder 
nicht.“ Wir gingen die Treppe hinauf, ich drückte auf 
die Thürklinke, ſie ging auf; eine ältere Frau kam auf 
uns zu und fragte in barſchem Tone: „Was wollt ihr?“ 
Wir erzählten, wie's in Fröſchweiler ausſah, und wie 
wir nicht mehr hätten bleiben können. Die Frau meinte: 
„Das iſt nicht wahr — in Fröſchweiler iſt kein Ziegel 
von einem Dache verſehrt. Und ihr meint, daß wir 
euch über Nacht behalten? Nein, nein, das geſchieht 
nicht, macht daß ihr fortkommt! Ich will durch euch 
keine Preußen ins Haus ziehen!“ Als ich die Unart 
und die Hartherzigkeit der Frau ſah und hörte und 
merkte, wo der Has im Pfeffer lag, trat ich vor und 
ſagte: „Sofort wünſchen wir ein Zimmer mit Betten, 
im anderen Falle hole ich Euch auf der Stelle ſo und 
ſo viele Preußen ins Haus, dann habt Ihr jene und 
uns. Ich will ſehen, ob man in der Nacht und bei 


jolchem Wetter mit Reiſenden, die um ihr Geld Her: 
berge verlangen, ſo verfahren darf!“ Der Feldwebel 
von der Höhe droben hatte mich Mut gelehrt. Ich dachte: 
Es iſt Krieg! gilt's mir — gilt's dir — wenn's nur 
gelingt! — Die Frau ſchaute mich überraſcht und ſprach⸗ 
los an; dann rief ſie nach jemanden die Treppe hinauf. 
Nach einer Weile kam eine Perſon herunter, zu dieſer 
ſprach die Frau: „Führe die Leute in die Zimmer 
Nummer ſo und ſo viel!“ — Dann befahl ſie noch: 
„Aber weder Fenſter noch Läden dürft ihr aufmachen; 
Licht bekommt ihr auch keins;“ ſie wiederholte: „Ich 
will durch euch keine Preußen ins Haus gezogen haben. 
Auch keine Leintücher könnt ihr haben, die ſind alle 
naß.“ — „Einerlei, ob Leintücher oder nicht, für jedes 
ein Bett und eine Taſſe Milch mit Brot, mehr ver: 
langen wir nicht,“ war meine Antwort. Die Perſon, 
die uns hinauf geführt, öffnete die Thüren, es waren 
| zwei elegante Zimmer. Sie ftellte das Licht in den 
| Gang und befahl, die Thüre aufzulaſſen, damit wir 
ſähen, um uns auszukleiden. Die Milch würde fie bald 
bringen. Wir legten uns nieder; es waren köſtliche, 
gute Betten, die Leintücher fehlten — wir dachten, die 
| find wohl nicht im Naſſen, die find im Trockenen! Es 
| ift ja Krieg — im Krieg heißt es: Nette, was zu retten l 
Ut! — Die Magd brachte Milch und Brot, fie blieb, 

l bis wir gegejjen, dann nahm fie das Licht mit. — Die 

nächtliche Ruhe that uns unbeſchreiblich wohl. Am 


he 
nächſten Morgen zahlten wir unſere Zeche. Der Bürger- 
meiſter gab uns einen Schein und wir gingen nach 
Oberbronn. Von den Soldaten von geſtern auf der 
Höhe droben war nichts mehr zu ſehen — den Schein 
hätten wir nicht mehr gebraucht. 

Im Pfarrhaus in Oberbronn wurden wir freund⸗ 
lich aufgenommen. Dort waren die Leute durch Ein⸗ 
quartierungen und Lieferungen (namentlich von einer 
großen Zahl von Rindern) auch hart heimgeſucht. Im 
großen Pfarrgarten war die Kuh in einer Laube unter⸗ 
gebracht — dort ſollte ſie verbleiben, bis die Rinder⸗ 
lieferungen ein Ende hätten. Was hätte es auch ge 
geben, wäre die Kuh fortgeführt worden? — Es gab 
dort eine große Familie, einen bruſtkranken Sohn und 
ein Zimmer voll Verwundeter. Der Krieg und ſeine 
Folgen machen erfinderiſch; wie könnte es auch anders 
ſein, wenn nicht alles zu Grunde gehen ſollte — noch 
ſehe ich die gute, freigebige Pfarrfrau ſorgen, daß doch 
das Nötigſte vorhanden war. In das Zimmer des 
kranken Sohnes kam jetzt wieder die Mutter; ſie ging 
zu dem Bette hin und ſprach leiſe zu dem Sohne. 
Dieſer erhob ſich — die Mutter griff tief hinab und 
zog einen Brotlaib von hinten zum Bette heraus. Zu 
uns ſich wendend, ſagte die Pfarrfrau: „Wenn ich dieſes 
Mittel nicht gefunden, hätte ich kein Brot für die Ver⸗ 
wundeten und uns, in keinem anderen Bett wäre es 
ſicher.“ 


Den nämlichen Tag ging der Vater wieder nach 
Fröſchweiler zurück, er wollte unſere Wohnung nicht 
allein laſſen; ſobald als thunlich wollte er uns wieder 
holen. Am Dienstag kam der Vater wieder, ein Mann 
begleitete ihn. Sie hatten einen Korb mit Brot und 
anderen Nahrungsmitteln. Der Vater erzählte, daß aus 
Straßburg und Umgegend ganze Wagen mit Lebens- 
mitteln angekommen wären, und daß jede Familie ſo 
und ſo viel bekommen. Unſere Freude, daß Hilfe nach 
Fröſchweiler gekommen, war groß. Auch erzählte der 
Vater, daß der ſtarke Regen die Peſtgefahr weggeſchwemmt 
hätte. Andererſeits war es ſchrecklich, wie die vielen 
Verwundeten, die noch in Gärten, Feldern und Wal⸗ 
dungen lagen, vom Regen gelitten hatten. Wir wollten 
mit dem Vater wieder zurück nach Fröſchweiler, es konnte 
aber nicht ſein. Der Vater ſprach: „Unſere Zimmer 
und Betten ſind mit Verwundeten beſetzt, Arzte und 
Krankenpfleger gehen aus und ein; auch ſind ſchon einige 
Amputationen darin vorgenommen worden. Alle kranken 
Soldaten ſollen fortgeſchafft werden; iſt dies geſchehen, 
werde ich euch abholen!“ 


16. Die Rückkehr nach Fröfhweiler. 
w nächſten Sonntag kam der Vater und holte uns 
„u 


gab. Wir waren unſagbar froh, wieder heim- 
wärts zu gehen, zu unſern lieben Verwandten 
und zu all den Leidensgefährten, mit denen wir ſo Un⸗ 
ausſprechliches gelitten. Nach unſerm Heim, das uns 
durch die Zerſtörungen und Umwälzungen doppelt lieb 
geworden, ſehnte ſich unſer Herz. Getroſter war unſer 
Sinn und mutiger unſre Schritte auf der Heimreiſe. 
Wir wählten wieder den Weg durch den Wald; alles, 
was uns dort zum erſtenmale begegnet, ſchreckte uns nicht 
mehr — es zog uns den alten Weg zurück. 

Hier im Walde, wie war's da wieder ſo ſtill und 
einſam. Kein Laut eines Vögeleins ließ ſich vernehmen 
— hielten fie fih auch aus Kriegsfurcht verſteckt? — 
Die Toten waren begraben, die Erde hatte ſie jetzt auf⸗ 
genommen. — Schlaft wohl, ihr tapfern Krieger! ſchlaft 
wohl bis zum großen Auferſtehungstage! Möge euch 
dann die Gnade ſammeln zum ewigen Frieden — dort⸗ 
hin, wo es keinen Krieg mehr gibt! 

Alle andern Gegenſtände, die Überbleibſel einer 
großen, verheerenden Schlacht, waren noch vorhanden. 
Zum Walde herausgekommen, fanden wir ſo vieles ver⸗ 
ändert — nichts war mehr wie früher. Dunſtig und 
ſchwärzlich kam uns die Luft vor; die Sonne, meinten 
wir, habe ihren Glanz verloren, jo gelb und um- 


ſchleiert ſchien fie uns entgegen. Vielfach waren die 
Bäume zerſchoſſen; die Wipfel ſahen wie mit einem Beil 
abgehauen aus. Und die ſchönen Felder, vordem ſo 
üppig, ſo herrlich! — Wann, ach wann werden die 
letzten Spuren der grauſamen Verheerung verwiſcht ſein? 
Und die Gräber! Lauter Zeugen einer großen, entſetz⸗ 
lichen Schlacht. — Und das Dorf, die Häuſer, faſt alle 
ohne Ausnahme beſchädigt, die Dächer mit Tüchern, 
Bretterwerk und allen möglichen Gegenſtänden bedeckt zum 
Schutz gegen Unwetter! Und die vielen Brandſtätten! 
Die Kirche zerſtört durch die Schlacht, die Krone des 
Dorfes abgefallen! Und erft die Menſchen, die Ein- 
wohner, unſre gemeinſamen Leidensbrüder und ⸗-ſchweſtern, 
wie mager, wie blaß, wie verſchüchtert ſahen doch alle 
aus! — — Es war eine harte Heimſuchung, dieſer 
Krieg, eine ſchwere Gottesſtrafe, die nicht nur einzelne 
— nein! die alle und alles getroffen. Endlich unſre 
eigene Wohnung mit ihren zerſchoſſenen Fenſtern! Durch 
das zerſchmetterte Dach war der Regen in Strömen ein- 
gedrungen und hatte die Decke ſo erweicht, daß ſie 
ſtellenweiſe heruntergefallen war. Dazu die getrocknete 
Blutlache auf dem Boden! Und wo ſind denn unſre 
Betten? Ja, die hängen auf dem Speicher, das 
Blut war vorläufig etwas ausgewaſchen — die Betten 
werden noch nicht ganz trocken ſein! Ach, unſre Betten! 
wären wir doch lieber hier geblieben — warum hat 
man uns das Fortgehen auch ſo aufgedrungen! Aber 
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Klage zu erheben iſt jetzt nutzlos. — Überall die Spuren 
des Würgengels, des großen Rieſen, der alles verſchlingt, 
dem alles wie von ſelbſt in ſeinen unerſättlichen, blut⸗ 
dürſtigen Rachen fällt; ſein Name heißt Krieg. — Wie 
wir hören und auch ſehen konnten, kamen von Deutſch⸗ 
land ſchon viele Neugierige herüber, um ſich das große 
Schlachtfeld und die Zuſtände im Ort anzuſehen. — 
Als ich am folgenden Morgen aus dem Pfarrhauſe 
wieder heimging, ſaß in der Nähe der Kirche auf einem 
Holzblock ein Herr und betrachtete die Brandſtätte. Als 
ich an ihm vorbei wollte, ſagte er: „Na, Frauchen, hier 
iſt's ſchlimm zugegangen! die Kirche auch abgebrannt! 
Ihr armen Leute!“ „Ja, ſehr ſchlimm“, war meine 
Antwort, „aber waren Sie ſchon in einem Hauſe, und 
haben Sie ſich die inneren Zuſtände ſchon angeſchaut?“ 
„Nein, noch nicht!“ — „So kommen Sie mit und über- 
zeugen Sie ſich, es iſt der Mühe wert!“ — In unſrer 
Wohnung angekommen, blieb der Herr in der Thüre 
ſtehen mit dem Ausruf: „Iſt's möglich, bis in die Woh⸗ 
nungen iſt der verheerende Krieg gedrungen! Ihr 
armen Leute, ihr ſeid wirklich zu bedauern — aber 
nur getroſt, wir machen alles wieder gut; wir bauen 
auch die Kirche wieder auf. — Sieht es in allen Häufern 
ſo aus?“ „Mehr oder weniger, ja, — in manchen 
noch ſchlimmer“, antwortete ich. — „Na, ſeien Sie den 
Deutſchen nicht böſe, wir können nichts dafür, der Krieg 
wurde uns aufgedrungen! Seien Sie überzeugt, wir 


machen alles wieder gut.“ Er gab mir die Hand, und 
indem er ſagte: „Adieu, kaufen Sie ſich einen guten 
Kaffee!“ eilte er davon. In meiner Hand aber lagen 
einige Silbermünzen! . . .. Wer mag er gewejen fein, 
jener mitleidige Deutſche? — Wie hatte ich es im Pfarr- 
hauſe getroffen, nach der Trennung von acht Tagen! 
Die Kinder waren noch nicht zurück, der Pfarrer ſelbſt 
und ſeine Frau konnten nicht fort, ſeine Amtspflichten 
und die allgemeine Wirrnis erlaubten keine Abweſen— 
heit. Der wohlthätige Regen hatte ja auch die Peſt⸗ 
gefahr beſeitigt. Doch wie von einer ſchweren Krank— 
heit wieder aufgeſtanden, blaß, müde und hohl ſahen 
auch ſie aus. Der Pfarrer trauerte und weinte um 
ſeine Kirche. „Die Deutſchen ſagen wohl, ſie bauen 
die Kirche wieder auf — aber wann? Auch weiß man 
noch gar nicht, wie der ſchreckliche Krieg ausfallen wird. 
Lebensmittel haben ſie verſprochen, und es ſind auch 
ſchon namhafte Sendungen angekommen, fo daß niemand 
mehr Hunger zu leiden braucht. Wir wollen alles Gott 
befehlen, die Kirche, die Gemeinde, eine jegliche Seele 
und uns ſelbſt, ſowie das Ende des unſeligen Krieges. 
Vor der Hand gilt es, die Gemeinde zu ermutigen und 
Vertrauen in den Gemütern zu erwecken. Halten die 
Deutſchen Wort, ſo wird jedem der Schaden wieder 
vergütet, und wir bekommen auch wieder eine Kirche!“ 
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12. Das Auffinden des Geldſacks. 


por allem galt es nun, ſich wieder ein ordentliches 
V Heim zu ſchaffen, Ordnung in das Wirrſal zu 
2 bringen, das der Krieg hinterlaſſen, der uns 
ſozuſagen heimatlos gemacht hatte. Bei wenig Kraft 
und wenig Gedanken ging aber alles nur langſam von 
ſtatten. Geduld und Gemütsruhe war wie in allen 
Dingen auch da die beſte Unterſtützung. So wie nach 
und nach die Straßen, Höfe und Häuſer wieder in 
beſſere Zuſtände kamen, ſo ging es auch mit dem Haus— 
weſen. Auch die fremden Krieger waren verſchwunden, 
es war wieder Ruhe eingetreten, man konnte ſich ſammeln 
und ſich wieder etwas vornehmen. Und ſo wollten 
wir auch wieder nach dem Gelde ſuchen, das uns in— 
zwiſchen kein kleiner Sorgenſtein geblieben war. — So 
gingen wir, der Bruder und ich, mit klopfendem Herzen, 
mit allerlei Werkzeug ausgerüſtet, in das Waſchküchlein, 
welches nicht abgebrannt, und deſſen Thüre Tag und 
Nacht offen geblieben war, damit kein Argwohn ſich 
rege. Ach wie ängſtlich ſah der gute Pfarrer drein, 
und wie ſeufzte und jammerte er, ob wir das Geld 
wieder finden würden! Mir ſelbſt war namenlos bange, 
aber ich durfte meine Bangigkeit nicht zeigen, ich mußte 
mich beherrſchen, um durch keinen Zweifel oder Angſt 
den ſchwachen Mut zu beeinträchtigen. — Ich betete 
ſtille zu Gott, daß er uns das Geld wieder finden laſſen 


möge. Das Innere der Küche war noch in Kriegsver⸗ 
wüſtung, man hatte es mit Vorſatz ſo gelaſſen. Daher 
ging es zuerſt an ein Räumen und Fortſchaffen der 
Sachen, die unſerm Vorhaben hinderlich waren. — „So, 
nun wollen wir beginnen, heute brauche ich nicht Wache 
zu halten“, ſagte der Pfarrer, „heute kann ich mit⸗ 
helfen. Hoffſt du nicht auch, daß unſer Herrgott in 
Gnaden das Geld bewahrt hat?“ fragte wieder der ge— 
ängſtigte Mann. — „Ich hoffe nicht nur, ich glaube es 
auch“, war meine Antwort. 

Als ich nun die Platten ſauber abgekehrt, glich 
eine der andern; die Stelle in der Küche, wo wir den 
Schatz hinein vergraben, wußten wir, hatten aber in der 
Angſt und im Eifer vergeſſen, an dem richtigen Stein 
ein Kennzeichen anzubringen. Da ſtanden wir nun und 
ſchauten und fragten: „Iſt's der, iſt's der?“ — „Nein!“ 


— Wir konnten nicht unterſcheiden. — „Wir wollen es 
an dieſem verſuchen!“ — Der Stein wurde aufgehoben. 
Da war aber die Erde urfeſt. — „Hier kann's nicht 


ſein, vielleicht iſt's nebenan!“ — Neue Furcht und Angſt 
erfüllte das Herz. Wir hoben den Stein daneben auf 
— hier iſt die Erde locker, das Auskratzen leichter — 
und — Gott ſei gelobt! hier iſt auch der Geldſack! — 
Als hätten wir das Geld geſtohlen, ſo flink ging's über 
den Hof ins Haus und ans Zählen. — „Alles klappt, 
alles ſtimmt, ſo viel auf dem Papier und ſo viel im 
Sack — nun bleibe ich ein ehrlicher Mann, nun können 


alle Arbeiten der Nähweiler Kirche, wenn fie vollendet 
ſind, auch bezahlt werden! — O, wie verhängnisvoll 
wäre jetzt meine Lage, hätte ich durch die Schlacht das 
Geld verloren!“ 

Für den Augenblick war alles Ungemach, welches 
der Krieg über uns gebracht, vergeſſen. Wer nie in 
ſolcher Verlegenheit, nie in ſolcher Verantwortung ſich 
befunden, kann ſolch reine, gerechtfertigte Freude, ſolche 
Beruhigung in ſeinem Herzen kaum nachempfinden. 
— Nicht allzulange nach dem Kriege ift das Waſch— 
küchlein von der Erde verſchwunden und ein Neubau 
hat ſich auf ſeinem Platze erhoben. Uns aber blieb 
es noch lange, lange in dankbarem Andenken, denn es 
hat das ihm anvertraute Gut getreulich bewahrt und 
uns zwei Verſchworenen die Ruhe des Gemütes wieder⸗ 
gegeben. 


—.— 


18. Der Kaiſerfang. 


Fer Strom des Kriegs flutete weiter. Mit erſchre— 
ckender Regelmäßigkeit kamen die Nachrichten 
von immer neuen Niederlagen der Franzoſen. 
Geradezu fabelhaft war es, wie die Deutſchen Sieg auf 
Sieg errangen; alles zu verderben, alles zu vernichten, 
ſchien ihr Vorſatz zu fein. Fielen nicht ähnliche Auße⸗ 
Klein, K., Fröſchweiler Erinnerungen. 5 
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rungen? Es war kaum ein Monat nah der Schlacht 
von Fröſchweiler, als ich mit einem meiner Brüder in 
Hagenau in einen Laden kam, um etwas einzukaufen. 
In demſelben waren einige Damen beſchäftigt, von 
welchen eine — wohl die Eigentümerin des Ladens — 
hinter dem Ladentiſch ſtand. Vor dem Tiſche ſtand ein 
deutſcher Offizier, den wir noch folgende Außerungen 
thun hörten: „Ja, ja, wir gehen bis Paris, wir ſchießen 
Paris über den Haufen und fangen den Kaiſer!“ — 
Die Dame, zu welcher der Offizier geſprochen, erwiderte 
kein Wort; wie ſehr aber die Außerung ihr zu Herzen 
gegangen, konnte man ihr anſehen. Als der Offizier 
den Laden verließ, blickten alle, die da waren, fih er- 
ſchrocken und fragend an; endlich ſagte die Dame: „Ces 
horreurs de Prussiens veulent nous abimer notre 
beau Paris!“ (Dieſe ſchrecklichen Preußen wollen uns 
unſer ſchönes Paris verderben.) Auch wir verließen den 
Laden. Als wir allein waren, ſagte mein Bruder: „Haſt 
du dieſen Preußen gehört? findeſt du das nicht recht an- 
maßend, ſo zu ſprechen? Wir ſind zwar geſchlagen, und 
es iſt wenig Hoffnung, daß es mit Frankreich nicht ganz 
verloren ſei, aber ſo ſollte man doch nicht ſprechen!“ 
Was wir damals den Offizier ſagen hörten, hat 
ſich in nicht ferner Zeit geſchichtlich erfüllt. So mutig 
ſie ſtritten, ſo mutig ſie kämpften: Frankreichs Söhne 
ſind fürs Vaterland gefallen, ohne nur einen einzigen 
Sieg errungen zu haben. 
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Die Äußerung des Offiziers that uns damals 
weh; der Grund davon iſt begreiflich. Man hatte ſein 
Vaterland lieb, ſo lieb, daß man ſtolz war, ein Ange⸗ 
höriger Frankreichs zu ſein, ein Unterthan der Obrigkeit, 
unter welcher jeder, der arbeiten wollte, ſein Durchkommen 
finden konnte. Wie hätten ſolche Worte nicht wehe thun 
müſſen, zumal da ſchon eigene Beſorgnis am Herzen 
nagte! — Deutſchland war uns ein fremdes Land; was 
hatten wir, vor der Hand, von ihm zu hoffen, wenn 
wir infolge des Krieges an dasſelbe übergehen ſollten? 
Und die Furcht vor fremder Herrſchaft — — malt ſie 
ſich nicht alles viel ſchrecklicher aus, als die Wirklichkeit 
iſt? Was wir hatten, wie wir's hatten, wußten wir; 
was wir bekommen und haben würden, konnte niemand 
wiſſen! Frankreichs milde Sonne beſchien freundlich 
alle, die zu jener Zeit dort lebten. War Frankreichs 
Hauptſtadt nicht der Sammelplatz aller Nationen, und 
konnte nicht jeder, der arbeiten wollte, dort ſeines Lebens 
froh ſein? War nicht Handel und Verkehr beſſer als 
irgendwo in der Welt? Mit welcher Freiheit durfte 
jeder nach ſeiner Religion leben! Alle die fremden Gäſte 
konnten ihre eigenen Kirchen und Schulen errichten, 
namentlich die Deutſchen, ohne im geringſten gehindert 
zu ſein! Lebte und webte nicht alles, was ſich in 
Frankreich niedergelaſſen, in gutem Schutz und Frieden? 

Ja, das war damals ſo! Aber heute müſſen wir 
fragen, warum iſt's nicht ſo geblieben? Es war doch auch 
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vieles faul und — Hochmut kommt vor den Fall. Napoleon 
ſamt ſeinem Paris gelüſtete es nach den Fleiſchtöpfen Agyp⸗ 
tens, darum wurde er ſo hart geſchlagen und gefangen. 
Napoleons Plan hat Gott nicht gefallen — und darum 
war der Herr nicht mit ihm. Seitdem iſt ein Viertel⸗ 
jahrhundert vorübergegangen, Frankreich hat ſich wieder 
erholt — aber wie? Kommt's dort noch einmal, wie es 
vor dem ſiebziger Krieg geweſen? Vielleicht im nächſten 
Jahrhundert, wenn die meiſten zur Ruhe gegangen, die 
aus dem Krieg entweder einen Vorteil oder nie ver— 
narbende Wunden davongetragen! Vielleicht auch nie 
wieder! 


19. Die Granatſplitter. 


ährend der Kriegsſchauplatz bis tief nach Frank⸗ 
A) reich hinein fih erjtredte, wurde unfer Schlacht: 

feld ſcharenweiſe von Deutſchen aller Stände 
bejucht. Nach unſerm beſchoſſenen Fröſchweiler kam täg⸗ 
lich eine Maſſe Menſchen, denen man anſehen konnte, 
daß ſie ſich jetzt hier auf heimiſchem Boden fühlten. 
Dieſe Beſuche hatten für uns arme Einwohner inſofern 
etwas Befriedigendes, als die Deutſchen, während wir 
von ihren Unterſtützungen lebten, doch auch ſahen, welchen 
Jammer ſie angerichtet. 
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So brachte zwei Monate nach der Schlacht ein 
friſcher, aber ſehr ſchöner Oktobertag die königlichen 
Hoheiten, den Kronprinzen Friedrich, die Kronprinzeſſin 
Victoria und den Großherzog von Baden, incognito, 
nebſt einigem Gefolge nach Fröſchweiler. Die fürſtlichen 
Herren trugen Civilkleidung — aber wer den großen 
Sieger von Fröſchweiler nach der Schlacht an der Spitze 
des Triumphzuges geſehen, erkannte ihn ſofort wieder. 

Vor der abgebrannten Kirche, auf niedrigem Feld- 
ſtühlchen, ſaß ihre Hoheit, die Kronprinzeſſin und zeichnete 
die Ruinen der abgebrannten Kirche, während der Kron— 
prinz und der Großherzog ſich das verkohlte Mauerwerk 
anſchauten. Nach vollendeter Zeichnung gingen die hohen 
Herrſchaften, langſam und aufmerkſam jedes beſchädigte 
Haus und jede Brandſtätte an ihrem Wege betrachtend, 
zu Fuß nach Wörth zurück. — Im Laufe derſelben 
Zeit kamen auch zwei Generale zu Pferde und ritten mit 
ſtrahlendem Angeſicht durch das Dorf, ſich ebenfalls die 
Verheerungen der Schlacht betrachtend und beſprechend; 
als ſie an unſer Haus kamen und ſahen, daß auch an 
dieſem die Granaten ihre Kraft bewieſen hatten, rief einer 
der Herren in barſchem Tone zu mir herauf und ſagte: 
„Um Gottes willen, wo habt ihr denn die Granatſplitter 
alle hingebracht?“ In Erinnerung an alle Leiden des 
Krieges war es mir nicht möglich, eine gelaſſene Ant— 
wort zu geben; und wie denn der Menſch ſchnell zum 
Böſen geneigt iſt, fuhr es mir wie ein Blitz ins Herz: 
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fo, jetzt kannſt du einmal Rache nehmen für dich und 
die Gemeinde, und ich erwiderte in demſelben unſanften 
Tone: „Was weiß ich? Die Granatſplitter habe ich 
nicht in meine Schürze aufgeleſen und fortgetragen.“ 
— Hätte der Herr freundlicher gefragt, hätte ich ihm auch 
freundlich mitgeteilt, daß auf Kommando die Einwohner 
alles Kriegsgeräte, ſowie alle Geſchoſſe, die großen und 
kleinen, die Flintenkugeln und Granatſplitter aufleſen 
und zuſammentragen mußten, und daß dann deutſche 
Wagen gekommen ſeien und alles fortgeführt hätten. 
Wohin? das hätte ich freilich nicht zu ſagen gewußt. 

Zu dem Sammeln der Kriegsgerätſchaften kamen 
noch die Hausſuchungen. An einem dieſer Tage war 
ich wieder im Pfarrhaus. Da kam auch ein Gensdarm 
mit Begleitung und fragte: „Herr Pfarrer, haben Sie 
etwas, das dem Schlachtfelde angehört?“ Der Pfarrer 
erwiderte: „Es iſt eine Streitaxt hier! Könnten Sie 
mir dieſe nicht laſſen, ich würde ſie gerne bezahlen, ich 
möchte mir eine Sammlung anlegen!“ — Der Gens- 
darm ſchaute den Pfarrer freundlich an: „Meine Pflicht, 
Herr Pfarrer, meine Pflicht!“ Er ſchlug mit der 
Hand an die Art, reichte ſie ſeinem Begleiter und fort 
war das grauſige Kriegsinſtrument. Als ich heim— 
gekommen, ſagte man mir, daß auch bei uns Hausſuchung 
ſtattgefunden: „Sie waren überall, nur nicht in deinem 
Zimmer.“ Als die Mutter ſagte: „Das iſt das Zimmer 
meiner Tochter,“ erwiderte der Gensdarm: „Reſpek— 
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tieren!“ — und die Männer zogen wieder ab. Ich 
habe mich ſehr über dieſe Rückſicht gefreut. 


20. Der Beſuch im Śazaret. 


Pängſt waren alle Verwundete aus dem beſchoſſenen 
M Fröſchweiler weggeſchafft, um anderswo beſſer 
gepflegt zu werden. Die Entfernung der Kranken 

war für uns Einwohner eine wohlthätige Erleichterung. 
In Wörth an der Sauer, das durch die Schlacht weniger 
hart heimgeſucht war, gab es ein großes Lazaret, das 
viele Kranken aufnehmen und behalten konnte, bis ſie 
als Geneſende transportfähig wurden. Eines Tages 
gingen wir hinunter und machten einen Beſuch bei den 
Kranken. — Zuerſt ſtießen wir vor dem Lazaret auf 
einen aus rohen Brettern zuſammengefügten Sarg, an 
dem ein Arbeiter noch herumhantierte. Als wir ins 
Haus traten, kam die aus der Chronik bekannte Schweſter 
Clementine mit Thränen in den Augen auf uns zu: 
„Soeben drückte ich wieder einem Armen die Augen 
zu und befahl dem lieben Gott ſeine Seele. Wollen 
Sie eintreten in das Krankenzimmer?“ Wir gingen 
hinein. Dort lag der Tote, mit einem weißen Tuche 
zugedeckt; auf einem kleinen Tiſchchen daneben brannten 
zwei Kerzen, dazwiſchen ſtand das Bild des gekreuzigten 
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Heiland, und rund herum im Saale ſtanden Betten 
mit Verwundeten. Die armen Männer! Wie muß es 
ihnen zu Mute geweſen ſein im Angeſicht des Todes? 
— „Nun aber muß ich nachſehen, was mein kleiner 
Turko macht; er iſt ein wahres Kind: ſo oft ich ſein 
Zimmer verlaſſe, bittet er mich, doch recht bald wieder 
zu kommen.“ — Dieſer Turko war der junge Held, 
welcher auf dem Rebhügel eine deutſche Fahne erobert 
hatte, aber dabei durch vierzehn Schußwunden jämmerlich 
zugerichtet worden war. Schweſter Clementine trocknete 
ihre Thränen und führte uns zu dem kleinen Helden. 
Sie öffnete uns die Thüre; in der Mitte des Zimmers 
ſtand ein Bett mit dem zerſchoſſenen Jüngling. — „Ben 
Sala! hier ſind liebe Damen, die dich beſuchen wollen, 
ſollen ſie kommen?“ — Ben Sala nickte zuſtimmend, 
blickte aber mit ſeinen ſtrahlenden, ſchwarzen Augen 
kummervoll nach der Schweſter hin und ſagte: „Sora 
triste, Sora de nouveau pleuré; et pourquoi?“ — 
(Sora traurig, Sora wieder geweint und warum das?) 
— Seine mütterliche Pflegerin antwortete: „Nur ein 
wenig, weil ich ſoeben wieder für die Seele eines armen 
Kameraden gebetet; Ben Sala aber wird nicht ſterben; 
er wird wieder geſund werden!“ — Ein dankbares 
Lächeln glitt über die Züge des wackern Knaben. „Und 
nun, Ben Sala, erzähle den Damen, wie es dir geht 
und wer dir dieſe ſchöne Weſte geſchenkt hat.“ — Ben 
Sala ſchaute ſtolz und wohlgefällig an ſich herab auf 
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ſeine ſchwarze Weſte, welche er im Bett anhatte. Die 
Schweſter berichtete: „Ben Sala hatte einmal Beſuch 
von einem Pfarrer und hatte dabei eine ſolche Freude 
an der Weſte des Gaſtes, daß er den Wunſch ausſprach, 
auch eine ſolche beſitzen zu dürfen. Der gute, würdige 
Herr hat ſich dieſen beſcheidenen Wunſch gemerkt und 
dem jungen Turko eine Weſte geſchickt. Dieſer war 
glücklich wie ein König, dem ein großes, herrliches Reich 
zugefallen iſt, und Tag und Nacht muß nun die Weſte 
ſeine Bruſt bedecken.“ 

Während der Erzählung der Schweſter klopfte es 
an die Thüre; ſie öffnete. Draußen im Gange ſtanden 
deutſche Soldaten, die aus Frankreich zurückberufen und 
in Wörth einquartiert waren. Sie fragten, ob es wohl 
erlaubt wäre, den jungen Turto zu ſehen, welcher eine 
Fahne erobert und dabei ſo ſchreckliche Verwundungen 
erlitten habe. — „Ben Sala, willſt du die Herren be— 
grüßen, die ſo freundlich nach dir fragen?“ — Der 
blaſſe, ſchmächtige Jüngling ſtreckte die Hand aus dem 
Bette und ſagte in gebrochenem Franzöſiſch: „Avancez, 
camarades, avancez, Ben Sala pas faché. Ce n'est 
pas vous qui m’avez fait ce mal, c’est le feu. 
Donner la main, camarades.“ — („Kommt näher, 
Kameraden, kommt näher, Ben Sala nicht bóje. Ihr 
habt mir dieſes Weh nicht gemacht, es war das Feuer. 
Die Hand geben, Kameraden.“) — — Es war eine 
helle Freude, dieſe Kameradſchaft zu ſehen, und wie die 
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deutſchen Soldaten um das Bett des Unglücklichen ſich 
ſcharten und ſich zuflüſterten: „So habe ich mir die Turkos 
nicht vorgeſtellt!“ — „Der iſt ja gerade wie andere 
Menſchen!“ — „Ich habe mir die Turkos als Ungeheuer 
oder als Menſchen gedacht, die einem Affen ähnlich 
ſind“ u. ſ. w. u. ſ. w. Mit herzlichem Händedruck, 
gute, baldige Geneſung wünſchend, verabſchiedeten ſich 
die Soldaten; es waren Bayern. Als wir uns an— 
ſchickten, auch wieder zu gehen, hielt uns Ben Sala 
ſeinen Geldbeutel hin mit den Worten: „Pour des vête- 
ments, quand je suis rétabli!“ — (Für Kleider, wenn 
ich wieder hergeſtellt bin!“ 

Nun ſtiegen wir die Treppe hinauf. Hier oben, 
im großen, geräumigen Schulſaal ſtanden zwei Reihen 
Betten mit Schwerverwundeten. Viele lagen da mit 
verbundenen Köpfen, andere mit ſchweren Gewichten an 
den Füßen, welche über die Bettſtellen hinunter hingen. 
Krankenwärter und Pflegerinnen ſchlichen leiſe und ge— 
räuſchlos hin und her, gingen aus und ein. Es war 
erfreulich zu ſehen, wie luftig und reinlich die Kranken 
dalagen, verſorgt mit allem Nötigen. — Dort in einer 
Ecke lag auch der junge Lehrer, von welchem die Chronik 
erzählt. Seine Wunden ſchienen ausgeblutet, ſein Herz 
ausgelitten zu haben; man ſah ihm an, daß ſeine 
Stunden gezählt waren. Als wir uns ſeinem Bette 
näherten, hauchte er mit leiſer Stimme die Worte: — 
„Bin ſo ſchwach — — ſo müde — — werde bald 
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ganz durchs dunkle Thal. — — „Gottes ewiges Licht 
gehe vor dir her und leuchte dir dorthin, wo es keinen 
Krieg und keine Wunden mehr gibt. Es leuchte dir 
zum ewigen Leben. — Wenn du deinen letzten Atemzug 
gethan, ſo ſchlafe auch du wohl, wenn auch in fremder 
Erde, ſie iſt ja des Herrn allüberall; und wenn bei der 
Auferſtehung der Toten durch Gottes Barmherzigkeit und 
Gnade du und deine gefallenen Kameraden von Morgen 
und von Abend kommen werden, ſo iſt es einerlei, wo 
ihr inzwiſchen geſchlafen habt. Amen!“ — Das war 
mein Gebet beim Anblick des ſtillen Dulders. Zs 
Noch einmal haben wir dem Krieg mit feinen 
ſchrecklichen Folgen ins Angeſicht geſchaut — aber dies⸗ 
mal nicht mehr mit Groll und Erbitterung; denn längſt 
ſchon haben wir erkannt, daß Krieg und Friede von Gott 
zugelaſſen und durch ihn gelenkt werden. 


21. Hb die Deutſchen Wort gehalten? 


a, die haben Wort gehalten! — Kaifer Napoleon 
dar gefangen, Paris wurde beſchoſſen; daß das 

Blatt ſich noch einmal wenden könnte, daran 
war längſt nicht mehr zu denken; und daß Elſaß zu 
Deutſchland gehören werde, davon überzeugten uns immer 


wieder die ununterbrochenen, und wie es ſchien, uner- 
ſchöpflichen Lieferungen in jeglicher Hinſicht. Alles, was 
zur Leibesnahrung gehört, wurde nach Fröſchweiler ge— 
ſchafft. Es war großartig, mit welcher Opferwilligkeit 
Sendungen auf Sendungen folgten. Alles Notwendige 
wurde reichlich herbeigeſchafft, ja mehr noch als das. 
Es war rührend zu ſehen, wie zum Beiſpiel an Weih- 
nachten für die Alten und Schwachen und auch für die 
Kinder auf das ſinnigſte geſorgt wurde. Viele Kleider 
kamen an, auch allerlei Spielſachen, ein Luxus, welchen 
die Fröſchweiler Kinder, mit wenig Ausnahmen, niemals 
ſo gekannt hatten. — Einer meiner kleinen Neffen, er 
zählte damals fünf Jahre, wurde mit einem Säbel und 
was dazu gehört bedacht. In Erinnerung an die 
vielen Soldaten und Offiziere kam der liebe Kleine wenig⸗ 
ſtens zweimal täglich ganz gravitätiſch mit ſeinem um⸗ 
geſchnallten Säbel zu Großeltern und Tante. Dann 
war jedesmal, wenn er bei uns war, das Thema: der 
Krieg, die Schlacht, der Keller und wieder das Heraus- 


kommen aus demſelben u. ſ. w. — Eines Tages fragte 
er: „Tante! wie war's damals, als ihr aus dem Keller 
heraufkamet?“ — Wie ſchon oft wiederholte ich das 
nämliche und ſagte: „Ha, wie war's! ich bat eben um 
Schonung für unſer Leben.“ — „Tante, haſt du auch 


geweint? und haben die Soldaten deine Thränen ge— 
ſehen?“ — Als ich bejahte, ſagte er: „Tante, du warſt 
eine dumme Frau, ich hätte das anders gemacht!“ — 
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Und als ich fragte: „Ja, wie hätteſt denn du es ge: 
macht?“ — da ſchwang ſich der Knabe auf einem Fuße 
herum, daß ſein Säbel klirrte und hielt mir den Rücken 
hin, indem er ſagte: „Schau, ſo hätte ich es gemacht und 
dabei ſchnell meine Thränen abgewiſcht.“ — Doch kehren 
wir zu der Frage zurück, ob die Deutſchen Wort gehalten. 

„Wir machen alles kaput; wir fangen den Kaiſer; 
wir ſchießen Paris über den Haufen — dann machen 
wir alles wieder gut“ — war der Deutſchen Loſungs⸗ 
wort, und dieſes Wort haben ſie gehalten in Einigkeit 
und Treue wie ein Mann. 

Auch zwei herrliche Kirchen haben fie wieder auf- 
gebaut, die ſchauen weit ins Land hinein — ſie ſprechen 
von Krieg und Frieden — von einſt und jetzt. Alles, 
alles wurde erſetzt — alles wieder gut gemacht. — 
Wenn es auch nicht ſo gekommen iſt, wie jener Mann 
gemeint, den ich in der Zeit ſagen hörte: „Wenn Frank⸗ 
reich verliert, brauchen wir heuer keine Steuern und keine 
Holzgelder zu bezahlen — und wenn die Deutſchen ge⸗ 
winnen, fordern fie dieſes Jahr auch nichts.“ — Sehr 
verblüfft war drum der Mann, als Steuern und Holz⸗ 
gelder eingefordert wurden, ebenſo korrekt als wie von 
der franzöſiſchen Regierung. — Nur eins konnte nicht 
wieder gut gemacht werden. Iſt die Sache überſehen 
worden oder hat es an einer Anregung gefehlt? Nie- 
mand iſt in jener verhängnisſchweren Zeit ſich darüber 
ins klare gekommen. 
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Es iſt allgemein bekannt, daß die Fröſchweiler 
Felder verwüſtet und feſt getreten waren wie harter Weg; 
wer das aber nicht mit ſeinen eignen Augen geſehen, 
konnte ſich doch keinen Begriff davon machen. Wie 
ſollten nun aber dieſe Felder wieder urbar gemacht 
werden? Dies war eine Aufgabe, die vollſtändig zu 
löſen für die Kräfte der Gemeinde eine Unmöglichkeit 
blieb. In Fröſchweiler ſelbſt gab es nur wenig Pferde, 
und die Rinder, mit denen ſonſt das Feld dort beſtellt 
wird, waren mit wenig Ausnahmen requiriert worden. 
Auf welche Weiſe ſollten nun die ſteinharten Acker be- 
ſtellt werden? Es kam ja ſchwache Aushilfe von den 
Nachbargemeinden, deren Felder zwar weniger beſchädigt 
waren, denen aber beinahe ebenſowenig Tiere geblieben 
waren, als den Fröſchweilern ſelbſt. So reichte die Aus— 
hilfe nicht aus, und ſo kam es denn, daß das Feld 
vielfältig im Herbſt nicht konnte geackert und angepflanzt 
werden. Das war beſonders hart für die wenig Be— 
mittelten, denen die Hoffnung auf die Ernte des nächſten 
Jahres verloren ging. Aber härter noch als das traf 
das rege, fleißige Völklein der üble Vorwurf, der deutſcher⸗ 
ſeits gemacht wurde, als wären die Fröſchweiler ein 
fauler Menſchenſchlag, der nicht einmal ſeine eigenen 
Felder habe wieder in Ordnung bringen und anpflanzen 
mögen. Dieſe Anklage fügte den Einwohnern ſchweres 
Unrecht zu, und für lange Zeit blieb in ihren Herzen 
ein Stachel zurück. Es wäre heilſamer geweſen, der 
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oder jener vorübergehende Schlachtfeldbeſucher hätte ſich 
über dieſen Punkt näher erkundigt und dann durch Mit⸗ 
wirkung und Anregung der Not zu ſteuern geſucht, ſtatt 
der ſo ſchwer geprüften Gemeinde in der Preſſe üble 
Nachrede zu bereiten. Das war ein böſer Schatten, der 
lange eine innige Annäherung hinderte; und das iſt's 
auch, was nicht ſo leicht hat können gut gemacht werden. 

Ob jetzt, nach 25 Jahren, in Fröſchweiler Gras 
über jene ungerechte und verletzende Nachrede gewachſen 
iſt, kann ich nicht ſo genau wiſſen, da ich ſelbſt ſchon 
längſt nicht mehr dort wohne — — will's aber hoffen 
und glauben. 


22. Die Kaiſerroſe. 


lſaß⸗Lothringen, der Siegespreis, den die Deutſchen 
Y 1870 fo teuer errungen haben, iſt nach jahr⸗ 
2 hundertlanger Entfremdung Deutſchland zurück⸗ 
gegeben worden und dient nun der alten Mutter zur 
Zierde und zum Schutz. Frankreichs Größe dagegen, 
ſowie Frankreichs Finanzen wurden geſchwächt — doch 
was hätte den Franzoſen an den Finanzen gelegen, wäre 
nur die Perle dieſer Provinzen nicht weggefallen! Nur 
mit Ingrimm und Schmerz fanden ſich die Franzoſen 
in die Abtretung; ſich innerlich von den Provinzen los— 
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zuſagen, ift ihnen in einem ganzen Vierteljahrhundert 
noch nicht gelungen, und es wird wohl noch viel Waſſer 
den Rhein hinunterfließen, bis ſie das teure „Ländli“ 
verſchmerzt haben. Kriege um Kriege ſollten ſeitdem 
heraufbeſchworen werden, um den „Pruſſiens“ zu zeigen, 
wie man verlorene Länder zurückerobert aber alle 
Revanchepläne haben bis jetzt nichts bezweckt, und will's 
Gott, werden ſie auch in Zukunft den Frieden nicht 
ſtören und keinen Krieg vom Zaun brechen, wie es zu 
jener Zeit geſchehen, als Kaiſer Napoleon ſeine Sol- 
daten ins Feld ſchickte, ohne ihnen ein Stück Brot mit 
auf den Weg zu geben. 

Ungehindert durch die Rachepläne der Franzoſen, 
arbeitete Deutſchland an der Befeſtigung des neuen 
Reiches; und damit Elſaß⸗Lothringen wiffe, es habe 
einen Landesvater, wurde der Beſuch des Kaiſers in 
Ausſicht geſtellt. — Bis zu dieſer Zeit ſteuerte das 
Schifflein ziellos in der wogenden See, das heißt, ſo 
kam es den Leuten im Lande vor; bis dahin wußte 
eigentlich niemand recht, wo er hingehörte, und ſo waren 
die Gefühle der meiſten Elſaß⸗Lothringer vor dem Kaiſer⸗ 
beſuch noch ſehr gemiſchte. 

Die Kunde, der Kaiſer käme nach dem Elſaß und 
auch nach Fröſchweiler und zum Beſuch des Schlacht⸗ 
feldes, rief eine erwartungsvolle, freudige Stimmung 
hervor. Man ſagte ſich: Wenn der Kaiſer zu uns 
kommt, ſo iſt die Meinung nicht richtig, daß die Preußen 


nur nach dem Lande und feinen Produkten getrachtet 
haben, daß dagegen wir Elſäſſer Stiefkinder im deutſchen 
Reich bleiben ſollen; wenn der Kaiſer nach Fröſchweiler 
kommt, ſo wird er nicht allein um des Schlachtfeldes 
willen kommen, er wird auch ein Intereſſe an der Ge⸗ 
meinde und ihren Einwohnern haben. 

Unter ſolchen und ähnlichen Gedanken und Be⸗ 
ſprechungen rückte die Zeit des Kaiſerbeſuches näher, 
und es war nicht zu verkennen, daß freudige Aufregung 
alle Gemüter bewegte. Handelte es ſich doch diesmal 
nicht um Krieg und Schlacht, nicht um Furcht und 
Angſt wie in den Kriegszeiten, es handelte ſich vielmehr 
um landesväterliche Fürſorge für die eroberten Unter⸗ 
thanen. Ein Beweis für die friedliche und freudige 
Stimmung, die dem großen Helden, Kaiſer Wilhelm, 
entgegen gebracht wurde, waren die mancherlei Vor⸗ 
bereitungen und Übungen, die getroffen wurden, um den 
Kaiſer würdig zu empfangen. Was gab es z. B. im 
Pfarrhaus für ein fröhliches Treiben, Schaffen und 
Üben! Die muntere Kinderſchar wurde nicht müde, 
den Vater zu fragen, wie es beim Empfang des Kaiſers 
zugehen ſolle. Schon einigemale vorher hob der Vater 
bei der Mahlzeit ſein Glas in die Höhe und brachte 
ein Hoch auf ſeine Majeſtät den Kaiſer aus; im Chor 
ſtimmten die Kinder mit ein, und ein vielfältiges Hoch 
erſchallte. Die kindliche Einbildungskraft ſtellte ſich den 
Kaiſer als das Größte, als das Stärkſte und Mächtigſte 
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auf Erden vor. So ſagte nach einigem Sinnen eines 
der Kinder: „Papa, gelt, wenn der Kaiſer kreiſcht, ſo 
hört man es bis nach Niederbronn.“ Jedenfalls 
wollte das Kind ſagen, wenn der Kaiſer ſelber Hoch 
rufen würde, das würde tönen wenigſtens eine Stunde 
weit, denn daß Niederbronn eine Stunde von Fröſch⸗ 
weiler entfernt ſei, das wußte das Kind vom Hören— 
ſagen ganz gut. 

Rieſig ſchnell vergingen die Tage der Vorbereitungen; 
es gab einen Wetteifer, der ſich nicht beſchreiben läßt. 
Niemand wollte zurückbleiben, jeder wollte ſein Beſtmög⸗ 
liches zu der Verehrung des neuen Herrſchers beitragen. 
Leider ſchien die Witterung ſich nicht feſtlich geſtalten zu 
wollen; ſchon einige Tage herrſchte Regenwetter, und 
gerade in der Nacht vor dem Feſttage regnete es ſo 
furchtbar, daß es morgens ausſah, als wollte es den 
ganzen Tag ſo fortregnen. Die Wolken gingen ſo tief, 
als ſchwebten ſie nur ſo über unſern Häuptern — aber 
wunderbar es regnete nicht mehr, und ſo konnte alles 
vollends vorbereitet und angeordnet werden. Freunde 
und Fremde waren aus allen Gauen herzugeſtrömt. Die 
feſtgeſetzte Zeit rückt heran — bald — bald iſt der Zeit⸗ 
punkt da, wo Seine Majeſtät eintreffen wird — und 
dann ſollen alle die vor der Kirche verſammelt ſein, 
welche dem Kaiſer einen Blumenſtrauß zu übergeben 
haben. — So, jetzt müſſen wir auch gehen. Mit zwei 
mir anvertrauten Kindern des Ortspfarrers, von denen 
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jedes einen Strauß trug, der dem Kaifer als Huldigungs⸗ 
zeichen gegeben werden ſollte, machte ich mich auf den 
Weg. Als wir die Treppe hinunter gingen, fiel mein 
Blick noch einmal auf die Blumenſträuße, und da kam 
mir der eine ſo kahl, ſo unvollendet vor. Es war ein 
Strauß von weißen Aſtern; ich dachte, eine Roſe müßte 
einen paſſenden Abſchluß machen, und ſo bat ich die 
Kinder, ein wenig zu warten. Ich ging in den Garten 
und pflückte eine halboffene Roſe, ſchüttelte die vom Regen 
ſchwer getränkte Knoſpe ab und ſteckte ſie als Spitze in 
den Strauß. Dann gingen wir an die uns bezeichnete 
Stelle, an den Eingang der Kirche. 

Das Zuſtrömen der Feſtbeſucher war großartig. 
Alle Stände der menſchlichen Geſellſchaft waren vertreten 
und harrten im Feſtgewand. — Jetzt kommt der Zug 
der Fürſten zu Pferde, zuvorderſt der greife Kaiſer Wil- 
helm, eine freundliche, ehrwürdige, herzgewinnende Er⸗ 
ſcheinung. — „Das iſt der Kaiſer das iſt der 
Kaiſer“ — und ein tauſendſtimmiges Hoch begrüßte den 
Monarchen. Mit jugendlicher Kraft ſchwang der Kaiſer 
ſich vom Pferde und ſchritt durch die Reihe, die vielen 
Sträuße hüben und drüben mit Wohlgefallen in Empfang 
nehmend. Alle Sträuße nahm der Kaiſer ſelbſt mit 
freundlichem Danke ab und gab ſie dann ſeinem Gefolge. 
Der weiße Strauß mit der Roſe in der Mitte war der 
letzte, und auch dieſen letzten Strauß nahm Seine Ma⸗ 


jeſtät huldvollſt aus den Händen des mir anvertrauten 
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Kindes, und indem er die Nofe herauszog, gab er dem 
Kronprinzen, der immer einen Schritt hinter ſeinem 
kaiſerlichen Vater folgte, den Strauß und ſprach mit 
zärtlichem Tone die Worte: „Meinem Sohne auch was 
geben!“ — Wie eine feſte Eiche ſtand der Kronprinz, 
der Sieger von Wörth, hinter ſeinem erhabenen Vater 
— wer hätte damals ahnen können, daß ein furchtbarer 
Krankheits⸗ und Todesſturm dieſe ſtarke Eiche ſo bald 
knicken würde! 

Rührend und groß war der Zug liebevollen Ge- 
denkens des kaiſerlichen Vaters an ſeinen Sohn. Es 
war, als wollte er uns Umſtehenden klar machen, daß 
der Vater mit dem Sohne alles teile, auch das neue 
Reich. Ich habe ſeitdem oft denken müſſen: ſo wie bei 
jenem Beſuch in Fröſchweiler ſie in Liebe hier auf Erden 
die Blumen geteilt, ſo teilen ſie jetzt durch Gottes Gnade 
in gemeinſamer, ewiger Liebe Seligkeit und ewige Ruhe. 

Den Strauß erhielt der Kronprinz, und die Roſe 
ſteckte der Kaiſer in das Knopfloch ſeines Rockes — und 
als die fürſtlichen Herrſchaften beide Kirchen beſucht und 
im Schloß des Grafen von Dürckheim eine Erfriſchung 
genommen, fuhren Kaiſer und Kronprinz wieder von 
dannen. Als der Kaiſer abfuhr, prangte immer noch 
die Roſe im Knopfloch ſeines Rockes. Eine beſondere, 
perſönliche Freude blieb mir im Herzen zurück — denn 
wie hätte ich denken können, daß diefe Rofe eine fo be- 
ſondere Anerkennung finden würde! 
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Bon feinem Unfall, jo wenig wie von Negen war 
die Feſtſtimmung getrübt worden. Nach dem Beſuch des 
Kaiſers waren die Gemüter befriedigt, die Herzen zum 
guten Teil gewonnen; man kam zu dem Schluß: „So 
wie es iſt, ſoll es bleiben. Wir ſind deutſch und blei⸗ 
ben deutſch.“ Des Kaiſers Beſuch trug viel dazu bei, 
das Wort des polniſchen Soldaten zu erfüllen: „Es 
macht ſich alles mit der Zeit!“ — 

Noch einmal iſt dem Dorf Fröſchweiler der hohe 
Beſuch eines Kaiſers zu teil geworden: bei der Ent⸗ 
hüllung des Kaiſer Friedrich-Denkmals, die am 18. Ok⸗ 
tober 1895 ſtattfand. Kaiſer Wilhelm II. beſuchte bei 
dieſem Anlaß auch die Friedenskirche. In der Sakriſtei 
fand er die erhabenen Namen feines hochſeligen Grop- 
vaters, Kaiſer Wilhelms J., und feines hochſeligen Vaters, 
Kaiſer Friedrichs, auf einer Gedenktafel eingetragen, die 
aus Anlaß des auf den vorangehenden Blättern gejchil- 
derten Beſuches vom Jahre 1876 errichtet wurde. In 
künftigen Zeiten wird man hier wohl auch Wilhelms II. 
erlauchten Namen leſen neben denen ſeiner beiden ver— 
klärten Vorfahren. Möge es dem Kaiſer mit Gottes 
Beiſtand gelingen, dem Deutſchen Reiche nach außen und 
im Innern den Frieden zu erhalten, deſſen Segen an 
keinem anderen Ort ſo warm und dankbar empfunden 
wird, als in den erinnerungsreichen Räumen der Friedens⸗ 
kirche von Fröſchweiler. 


Schluß. 


das aus Vater und Mutter geworden, dürfte den 
geneigten Leſer vielleicht intereſſieren. 


Die geſchilderten Drangſale des Krieges, 
alle die aufregenden Gefahren und Angſte hatten die 
Kraft und die Geſundheit beider Eltern erſchüttert und 
für immer untergraben. Der Vater ſiechte von da ab 
und wurde ſchon im Monat September desſelben Jahres 
(1870) von einem Schlaganfall getroffen. 

Die Mutter hatte wahrſcheinlich in Niederbronn 
durch einen zu raſchen Trunk in die Hitze ſich geſchadet. 
Jedenfalls hatte ſie ſich einen böſen Huſten zugezogen, 
der eine Bruſtentzündung zur Folge hatte, ſo daß ſie zu 
gleicher Zeit mit dem Vater ſchwer krank darnieder lag. 
Beide Eltern erholten ſich zwar wieder vorübergehend, 
aber ihre Geſundheit blieb gebrochen. Im Jahre 1874, 
infolge eines dritten Schlaganfalls, ſtarb der Vater in 
ſeinem 69. Lebensjahr, und im Jahre 1875 folgte ihm 
die Mutter im Alter von 68 Jahren. Auf dem Fried⸗ 
hofe zu Fröſchweiler, in gemeinſamem Grabe, ruhen die 
teuern Eltern. Das einfache Grabmal ſchmückt ein Ge⸗ 
winde von Epheu und eine Trauerweide. 

Sanft mögen ſie ruhen von des Lebens Laſt und 
Hitze bis zum frohen Tage der Auferweckung. — — 

Die Vollendung der Friedenskirche, des Lebens⸗ 
werkes ihres Sohnes, erlebten ſie nicht mehr; auch nicht 


den im Jahre 1876 erfolgten Beſuch Kaifer Wil- 
helms I. 

Die Vergleichung der Zeit vor fünfundzwanzig 
Jahren mit der Gegenwart regt zu mancherlei Betrach: 
tungen und zu ernſten Erwägungen an. Doch müde 
geworden von dem Rundgang durch Krieg und Schlacht 
und Leichenfeld, unterdrücke ich die ſorgenvollen Bedenken 
des Alters und ſchließe meine Aufzeichnungen mit den 
Worten: 

„Der du von dem Himmel biſt, 

Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt; 

Den, der doppelt elend iſt, 

Doppelt mit Erquickung fülleſt 

Ach, ich bin des Treibens müde, 

Was ſoll all der Schmerz und all die Luft? 

Süßer Friede, komm, ach komm in meine Bruſt!“ 
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C. 5. Sek’ ſche Derlagsbudhandinng Oskar Bek in München. 


In 13. Auflage liegt nun vor: 


Froſchweiler Chronik. 


Uriegs⸗ und Friedensbilder aus dem Jahre 1870 
von 


Karl Klein, 


ehedem Pfarrer zu Fröſchweiler im Elſaß. 


Dreizehnte Auflage. 
(Mit Kärtchen.) Geh. 2.M 25 5; kart. 2.M 80 & 


Herr Paſtor Funke in Bremen begleitete das Erſcheinen 
der „Fröſchweiler Chronik“ mit folgender Be- 
ſprechung: 

„Gott ſegne den Mann, der das Buch geſchrieben hat! Und dies 
„Buch konnte auch nur der Pfarrer von Fröſchweiler jchreiben..... 
„Ich weiß nicht recht zu jagen, worin der Zauber des Buchs beſteht; 
„daß aber ein wunderbarer Zauber darauf liegt, das wage ich zu be= 
„haupten Wenn ich hiermit bitte: „Kaufet das Buch! in jeder 
„Buchhandlung findet ihr's! lefet es, allein oder im Familienkreis!“ — 
„wenn ich ſo bitte, ſo weiß ich, daß ich mir bald den Dank derer 
„erwerbe, die meiner Bitte Gehör geben.“ 


Herr Prälat Dr. Gerok in Stuttgart: 
„Ich habe das Büchlein mit tiefer Bewegung durchgeleſen. 
„Es ift kein leichtes Unterhaltungsfutter, ſondern eine tieferſchüt⸗ 
„ternde Lektüre Es gibt da und dort Bruchſtücke von 
„Ortschroniken, welche Landgeiſtliche während des dreißigjährigen 
„Kriegs aufgezeichnet haben. Solchen Aufzeichnungen möchte ich das 
„Büchlein vergleichen ... 


Herr Oberkonſiſtorialpräſident Dr. v. Stählin in München 
urteilt in der Ev.-luth. Kirchenzeitung: 


„Man kann über den letzten Krieg Unzähliges, Großes und Kleines, 
„geleſen haben: einen ſo erſchütternden Eindruck von dem, was der 
„Krieg iſt und was er im Gefolge hat, wie er hier uns entgegen⸗ 
„tritt, wird man kaum irgendwo anders empfangen haben. Wir 
„möchten ſagen, es iſt hier eine Phyſiologie des Krieges 
„von mächtiger Wahrheit gegeben.“ 


C. 5. Beck' ſche Derlagsbudhandlung Oskar Sek in München. 


In zweiter Auflage iſt erſchienen: 


Die Fahrt nach der alten Urkunde. 
Geſchichten und Bilder 


aus dem Leben eine Emigrantengeſchlechtes 


von 
Auguſt Sperl. 


Zweite Auflage. 


16 Bogen. 8%. In Goldſchnitt geb. 4 A 50 & 


„Ein eigenartiges Buch, das nicht leicht in eine der landläufigen 
äſthetiſch⸗litterariſchen Kategorien unterzubringen iſt und doch eine ſo 
zweifelloſe künſtleriſche und namentlich ſittliche Bedeutung beſitzt, daß es 
den ungewöhnlichen Erfolg einer zweiten Auflage vor Ablauf eines 
Jahres vollauf verdient hat. . .. ‚Der Leſer, durch künſtleriſche Bor- 
züge der Darſtellung gefeſſelt, gibt fih willig auch dem ſittlichen 
Eindruck des Werkes hin, das unter der Menge unſerer heutigen, meiſt 
nur nach augenblicklicher Erregung und Unterhaltung haſchenden Er⸗ 
zählungen eine im hohen Grad erfreuliche Ausnahme bedeutet.“ 

Fran Munder. 

„Dieſe Erzählung ift grundeigentüml ich und enthält in 
anſprechender Form viel fein Beobachtetes, Lehrhaftes und dazu Feſ⸗ 
ſelndes. Die Geſinnung, die es durchdringt, die Erudition und geiſtige 
Reife, der es die Entſtehung verdankt, werden viele veranlaſſen, ſie 
hochzuhalten; ja es kann kommen, daß es beſonders in den Kreiſen 
gebildeter Proteſtanten zu einem lieben Hausbuche wird.“ 

Georg Ebers. 

„. . . Der Verfaſſer ift ein Meiſter im Erzählen und bietet 
eine Maſſe feſſelnder Szenen. ... Auf dem Ganzen liegt der liebens⸗ 
würdige Zauber eines reichen und tiefen Gemüts verbunden mit ge⸗ 
diegener Lebenserfahrung, jo daß die Lektüre nicht nur ein Genuß, 
ſondern auch gewinnbringend ift. . . .” „Theolog. Litteraturblatt“. 


€. H. Bek’ fhe Derlagsbunhandlung Oskar Beck in München. 
Den Treuen fron! 


Erinnerungsblätter 
zum Andenken an zwei teure Abgeſchiedene 
a von 
C. Hauſer-Edel. 
67 Seiten. „1 ., 20 c. Eleg. geb. 2% 
mmen der Preſſe: 

„Sind Liebesluſt und Leid auch gar oft ſchon befungen, ein anderes 
iſt es mit den Gefühlen der Wehmut, wie ſie aus vorliegendem Büchlein zum 
Herzen ſprechen. Sie gelten dem Andenken eines verlorenen geliebten Gatten. 
dann dem Kranken- und Sterbelager eines teueren Kindes und find um dieſes 
Stoffes und ſeiner tiefinnigen, vielſeitigen Betrachtung und Durchführung willen 
geeignet, in ſolchen Lagen lindernden Troſt in betrübte Herzen zu gießen.“ 

„Es ift ein kleines Bändchen von Liedern, welche die Gattin und Mutter 
ihren lieben Verſtorbenen nachſingt. Es iſt ein ſo tiefer inniger Schmerz, der 
ſich in ihnen zu entſagungsvoller Höhe klärt, daß keiner, der ähnliches Leid 
empfunden hat, das Buch unbewegt aus der Hand legen wird. Die Dichterin, 
die in einfach ſchöner Sprache ſich in wehmütigen Erinnerungen ergeht, nimmt 
— Tode den herbſten Stachel und ſpricht verſöhnend zu leidenden Menſchen⸗ 
ergen.” 


* 
Blumen und Liebe. 
Ein Strauß in Liedern 
von 
C. Hauſer⸗Edel. 
38 Seiten. Elegant kartonniert mit Goldſchnitt 1 M 20 å. 
Stimmen der Peſſe: 

„Blumen und Liebe ſind ein von der lyriſchen Poeſie ſo vielfach ausge⸗ 
beuteter * daß es eines ungewöhnlichen Talentes bedarf, um dieſem Gegen⸗ 
ſtande neue Gedanken abzugewinnen. Die Autorin dieſes Lieder⸗Büchleins aber 
iſt thatſächlich von jenem höheren Genius getragen, der in der Tiefe der Er⸗ 
ſcheinungswelt den Born des Ewigen entdeckt und taufriſche Tröpflein aus 
demſelben emporzuholen und dem Leſer darzubieten verſteht. Darum iſt jede 
Zeile der anmutigen Dichtungen originell, darum wird das alte Lied in der 
Sängerin Mund ein neues und iſt jede Blume aus ihrer Hand ein lebendiges 
Gebilde, ein Labſal für jeden, der nach ihr greift. Möchten dies recht viele thun. 
Es wäre ein Griff in wahre, tiefe, echte Poeſie.“ 

z „Wir können nicht umhin, vorliegendes Büchlein, deſſen finnige Blumen⸗ 
lieder von hohen Gedanken getragen werden, dem weiteſten Leſerkreiſe zu empfehlen. 
Die Dichterin, die ſchon durch ihre Erinnerungsblätter. „Dem Treuen treu“, 
in unſerm beſten Gedenken lebt, hat hier in poetiſcher Sprache den Blumen eine 
neue Bedeutung gegeben, und zwar mit ſo feinem piwa Gefühl und geiftigem 
Verſtändnis, daß — wenn es möglich wäre — die Blumen ſelbſt ihr dafür danken 


müßten.“ 
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